
  
    
  

  


  

  Die Versammlung des Rates der galaktischen Nomaden auf dem Planeten »Rendezvous« brachte die erschreckende Gewißheit: fünf der mächtigen Sternenschiffe, Heimat der einzelnen Nomadenstämme, waren spurlos verschwunden. Alle Anzeichen und Nachforschungen des Kapitäns der »Peregrinus« deuteten darauf hin, daß sich in der Gegend des Großen Kreuzes, in den Weiten des unerforschten Weltalls, eine Gefahr zusammenzog, die nicht nur die Nomadenschiffe, sondern die Existenz aller in der Union zusammengeschlossenen Planeten bedrohte. Auch auf der Erde, dem Zentrum der Union, hatten die Koordinatoren Fakten zusammengetragen und beunruhigende Erkenntnisse gewonnen. Trevelyan Micah, einer der fähigsten Agenten der Union, wurde ausgesandt, sich der Hilfe der Nomaden zu bedienen und zu ermitteln, wo der Gefahrenherd lag. Es wurde eine Reise in die Ungewißheit ...
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  1 – Rendezvous


  



  


  


  Unendlich weit draußen im Weltall, jenseits der Grenze menschlichen Wissens, befindet sich ein Planet. Sein Name ist Rendezvous.


  Wenige Welten bieten dem Auge des Menschen einen angenehmeren Anblick. Wenn Schiffe aus der trostlosen Verlassenheit des Weltraumes kommen, sehen ihre Besatzungen einen gelben Stern vor den großen, kalten Konstellationen. Und wenn sie sich nähern, beginnt er zu leuchten und weiß zu glühen. Größer und größer wird der Planet, wird wie ein runder, mit Saphiren besetzter Schild, über den sich Wolken, Regenfronten und Bergnebel ziehen. Die Schiffe fliegen eine Schleife um den Planeten, bleiben in einer Umlaufbahn zwischen den Monden, und bald legen Boote von ihnen ab, um zu landen. Und dann ist der Planet für kurze Zeit von Lärm und Bewegung erfüllt, den Begleitumständen menschlichen Lebens.


  So mochte die Erde in irgendeinem vergessenen Zeitalter ausgesehen haben, bevor die Gletscher nach Süden wanderten. Hier erstreckt sich fruchtbares, grünes Land bis hin zum Horizont. Weit in der Ferne beginnen die Berge; auf der anderen Seite ist das Meer. Hoch und in tiefem Blau wölbt sich der Himmel.


  Und doch gibt es Unterschiede. Bäume wachsen; aber es sind nicht die Eichen, Fichten und Ulmen – oder Palmen, Baobabs oder Mammutbäume – der Erde, und das Rauschen des Windes, der durch ihre Blätter streicht, mutet fremdartig an. Die Früchte der Bäume sind würzig, doch haben sie stets einen Beigeschmack, der Menschen unbekannt ist. Die Vögel sind nicht die gleichen; die Tiere in Wald und Feld haben sechs Beine und ein grünlich schimmerndes Fell. Nachts haben die Sterne am Himmel nicht das vertraute Gesicht, und manchmal stehen vier Monde am Himmel.


  Nein, es ist nicht die Erde. Und dieses Wissen, es wird zum Hunger und läßt dich nicht lange bleiben. Aber die Erde hast du niemals gesehen; und jetzt ist dieser Hunger so sehr ein Teil von dir geworden, daß du auch dort keine Heimat mehr finden könntest. Denn du bist ein Nomade.


  Und nur du allein weißt, wo dieser ruhige Ort zu finden ist. Für alle anderen liegt Rendezvous jenseits der Grenze dessen, was sie noch kennen.


  


  



  2 – Geheimer Krieg?


  



  


  


  Niemand anderer war im Boot. Alle waren sie ausgeschwärmt, um ihre Stände aufzustellen und sich unter die anderen zu mischen, um mit ihnen fröhlich zu sein und zu kämpfen und hart um Geschäfte zu ringen. Peregrine Joachim Henrys Schritte hallten hohl von den unverkleideten Metallwänden zurück, als er die Luftschleuse betrat. Das Boot war eine vierzig Meter lange Säule stählerner Unbequemlichkeit, die mit anderen, gleichartigen Säulen am Ende von Nomad Valley stand. Das provisorische Dorf war gute zwei Kilometer von den Booten wie eine Gruppe von Pilzen aus dem Boden gewachsen.


  Normalerweise wäre Joachim jetzt ebenfalls dort gewesen, ruhig und freundlich wie immer. Aber er war Kapitän, und der Kapitänsrat hatte eine Zusammenkunft. Eine Zusammenkunft, die er nicht versäumen durfte, dachte er. Nicht mit der Nachricht, die er den anderen zu bringen hatte.


  Er trat in den Gravitationsschacht und schwebte mit dem aufwärts gerichteten Strahl zum obersten Schlafraum, wo er seine Box hatte. Dort verließ er den Schacht, ging zu seinem Schrank hinüber, öffnete ihn. Eine Rasur konnte jetzt nicht schaden. Er fuhr sich mit dem Depilator übers Gesicht.


  Gewöhnlich hielt er sich nicht mit Äußerlichkeiten auf – wie alle Nomaden trug er auf einer Fahrt, was ihm gerade beliebte – oder ging nackt. Normalerweise erforderten Planetenbesuche keinen Gesellschaftsanzug; doch eine Uniform erwartete man von ihm.


  Was die Schale bei unseresgleichen ausmacht, überlegte er laut, während er in den Spiegel schaute. Er sah einen untersetzten, dunkelhäutigen Mann von mittlerer Größe mit grauem Haar, grauen Augen und Krähenfüßen. Das Gesicht war breit und von tiefen Furchen durchzogen, aber nicht alt. Mit sechsundfünfzig stand er am Beginn der mittleren Jahre, doch war er noch voller Vitalität.


  Der Kilt mit seinem rot-schwarz-grünen Peregrine-Muster spannte um seine Hüften. War das verdammte Ding eingegangen? Nein; es stand zu befürchten, daß er zugenommen hatte. Nicht viel, aber Jere würde ihn damit aufgezogen und dann das Kleidungsstück für ihn weiter gemacht haben.


  Jere.Fünfzehn Jahre war es jetzt her, daß sie die Lange Reise gemacht hatte. Und die Kinder waren groß geworden und hatten geheiratet. Nun ... Er fuhr fort, sich anzuziehen. Über das Hemd legte er eine reich bestickte Weste an, in deren Muster das Joachims-Wappen eingearbeitet war. Auf dem Ärmel trug er die Zeichen seines Ranges – Kapitän – und seiner Dienstgattung – Astrogation. Seine Füße schlüpften in Halbstiefel. Er schnallte ein Pistolenhalfter um und setzte sich eine gefiederte Mütze auf das kurz geschnittene Haar. Weil es der Tradition entsprach und von ihm erwartet wurde, trug er die massive goldene Halskette und ihr diamantenbesetztes Gegenstück. Schließlich schlüpfte er in einen purpurnen Umhang und legte Stulpenhandschuhe an.


  Dann verließ Joachim den Raum und fuhr wieder den Schacht hinunter, durchquerte die Luftschleuse und stieg endlich die einziehbare Gangway-Leiter hinab. Aus dem Tal führte ein gewundener Pfad herauf. Den ging er jetzt mit leicht rollendem, an einen Bären gemahnenden Schritt hinunter. Der Himmel über ihm war von tiefstem Blau; das weite, grüne Land lag in hellem Sonnenlicht; der Wind trug das schwache, kristallene Lachen eines Glockenvogels zu ihm herüber. Kein Zweifel, der Mensch war nicht dafür geschaffen, sich in eine metallene Hülle zu setzen und von Stern zu Stern zu eilen. Kein Wunder, daß so viele das Nomadenleben aufgegeben hatten. Wer war dieses Mädchen gewesen – Seans Mädchen von Nerhus ...?


  »Hallo, Hal«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Er wandte sich um. »Oh, Laurie. Lange nicht mehr gesehen.«


  Und Vagabond MacTeague Lauri, ein wandelnder Regenbogen in seiner Uniform, fiel in Joachims Schritt ein. »Gestern angekommen«, erklärte er. »Wahrscheinlich sind wir die letzten, und wir bringen Nachricht von der Wayfarer und der Pilgrim, daß sie es dieses Jahr nicht geschafft haben. Damit haben sich wohl alle Schiffe gemeldet – jedenfalls sagte Traveler Thorkild, er würde die Zusammenkunft heute einberufen.«


  »Wird wohl so sein. In der Nähe von Canopus sprachen wir mit der Vagrant, und die kommt auch nicht. Hatte irgend etwas vor; ein neuer Planet mit Handelsmöglichkeiten, nehme ich an, und sie wollen ihn anlaufen, bevor es irgend jemand anderer tut.«


  MacTeague stieß einen Pfiff aus. »Die scheuen wirklich keine Entfernung. Was habt ihr denn dort draußen gemacht?«


  »Nichts Besonderes«, sagte Joachim unschuldig. »Haben uns nur ein bißchen umgesehen. Canopus ist noch freies Territorium; bis jetzt hat kein Schiff ein Anrecht darauf.«


  »Warum aber so einen Sprung unternehmen, wenn ihr in eurem eigenen Territorium so viel Handel treiben könnt, wie ihr wollt?«


  »Ich nehme an, Sie sind sich mit Ihrer Mannschaft einig?«


  »Nun, mit dem größten Teil jedenfalls. Natürlich – ein paar schreien immer nach ›neuen Horizonten‹, aber bis jetzt sind sie noch immer überstimmt worden. Aber ... hm.« MacTeague kniff die Augen zusammen. »Wenn Sie sich draußen bei Canopus herumgetrieben haben, Hal, dann muß da Geld zu holen sein.«


  


  Die Halle der Kapitäne stand am Rand eines steilen Abhangs. Als die Nomaden vor mehr als zwei Jahrhunderten Rendezvous entdeckt und zu ihrem Treffpunkt erkoren hatten, hatten sie die Halle gebaut. Zweihundert Jahre Regen, Wind und Sonnenlicht waren vergangen, und die Halle stand immer noch. Vielleicht würde sie auch noch stehen, wenn alle Nomaden den Weg in die Dunkelheit gegangen waren.


  Der Mensch war ein kleines, stets von Eile getriebenes Ding; seine Raumschiffe durchmaßen Lichtjahre, und seine fieberhafte, von der Drohung des Todes angestachelte Energie ließ Tausende von Welten vom Ruhm seiner Taten widerhallen. Aber das alte, ewige Dunkel reichte weiter, als er es sich vorstellen konnte.


  Auch die anderen Kapitäne kamen jetzt an – ein Rausch von Farben, ein Gewirr von Stimmen. Nur etwa dreißig erschienen zu diesem Treffen – vier Schiffe hatten gemeldet, daß sie nicht kommen würden, und dann gab es noch die vermißten Schiffe. Die Kapitäne hatten ihre Jugend durchwegs hinter sich, und manche von ihnen waren schon alt.


  Die Bemannung jedes Nomadenschiffes bestand aus einem Clan – einer exogamen Gruppe, die sich von gemeinsamen Vorfahren herleitete. Durchschnittlich waren etwa fünfzehnhundert Menschen aller Altersstufen auf jedem Schiff, wobei die Frauen in die Schiffe ihrer Männer einheirateten. Das Kapitänsamt war erblich; jeder Nachfolger wurde aus den Männern dieser Familie gewählt, falls einer qualifiziert war.


  Aber die selben Namen fanden sich in all diesen Schiffen wieder. Nur sechzehn Familien waren in der Traveler I, in welcher die ganze Nomadenkultur begonnen hatte, und durch Adoption waren nicht viel mehr hinzugekommen. Von Zeit zu Zeit, wenn einem Schiff Überfüllung drohte, taten die jüngeren Leute sich zusammen und gaben sich einen neuen Namen, und alle Nomaden halfen ihnen beim Bau eines Schiffes. Auf diese Weise hatte sich die Flotte vergrößert. Präsident des Rates aber war auf dem Wege der Erbschaft stets der Kapitän der Traveler – der dritten dieses Namens in den dreihundert Jahren, seit die ewige Reise begonnen hatte – und er war immer ein Thorkild.


  Wanderer, Gypsy, Hobo, Voyageur, Bedouin, Swagman, Trekker, Explorer, Troubadour, Adventurer, Sundower, Migrant –Joachim sah, wie die Kapitäne die Halle betraten und fragte sich im stillen, welchen Namen sich das nächste Schiff geben würde. Die Tradition verlangte, daß er aus einer menschlichen Sprache stamme.


  Als alle anderen hineingegangen waren, trat Joachim selbst auf die Veranda und schritt in die Halle. Es war ein großes und schönes Gebäude; Säulen und Wände waren aufs feinste verziert und mit polierten Metallreliefs und Gobelins geschmückt. Was immer man gegen die Nomaden sagen konnte, man mußte zugeben, daß sie gute Handwerker waren.


  Joachim ging zum Tisch, sank in seinen Sessel, schlug die Beine übereinander und suchte nach seiner Pfeife. Er hatte sie eben angezündet und begann gerade, fröhlich blaue Rauchwölkchen auszustoßen, als Traveler Thorkild Helmuth das Wort an die Versammlung richtete. Thorkild war ein hochgewachsener Mann; Haar und Bart waren weiß. Seine Miene wirkte düster und streng. Aufrecht und steif saß er auf seinem geschnitzten Sessel.


  »Im Namen des Kosmos, Rendezvous«, begann er formell. Joachim achtete kaum auf das Ritual, das dann folgte.


  »Bis auf fünf sind alle Schiffe anwesend oder entschuldigt«, schloß Thorkild, »und somit eröffne ich diese Sitzung. Sie soll der Diskussion von Fakten und der Festlegung unserer Politik dienen und den Wählern Vorschläge unterbreiten. Wer wünscht das Wort?«


  Mehrere der Anwesenden meldeten sich, wie gewöhnlich, doch ging es um nichts von besonderer Wichtigkeit. Die Romany wünschten, daß ein Gebiet im Umkreis von fünfzig Lichtjahren um Thossa herum als ihr Eigentum anerkannt werde. Das bedeutete, daß kein anderes Nomadenschiff ohne ihre Genehmigung dort forschen, Handel treiben, bauen oder sich anderweitig betätigen durfte. Die Romany hatte in diesem Gebiet den größten Teil der Erschließungsarbeit geleistet, lautete die Begründung. Dem Antrag wurde nach kurzer Diskussion stattgegeben.


  Die Adventurer berichtete, daß der Shan von Barjaz-Kaui auf Davenigo, auch bekannt als Ettalume IV, eine neue Handelssteuer erhebe. Da der Plan dem Koordinationsdienst bekannt war, war es den Nomaden nicht möglich, den Shan mit Gewalt zu vertreiben. Doch konnte man vielleicht mit etwas Hilfe seine Regierung unterwandern und auf diese Weise einen freundlicheren Fürsten bekommen. War irgend jemand interessiert? Nun, vielleicht die Bedouin. Die Sache konnte später besprochen werden.


  Die Stroller hatte unmittelbarere Schwierigkeiten mit den Cordys. Wie es schien, hatte das Schiff einer Rasse Schußwaffen verkauft, die für eine solche Technologie wohl noch nicht reif waren, und der Koordinationsdienst hatte Wind von der Sache bekommen. Es war angezeigt, daß alle Nomaden sich im Hinblick darauf für einige Zeit besondere Vorsicht auferlegten.


  Die Fiddlefoot plante eine Fahrt zu Spica, wo sie mit Solar-Produkten Tauschhandel treiben wollte. Sie wünschte zu wissen, ob jemand beabsichtigte, sich an ihrem Unternehmen zu beteiligen. Von Sol bezogene Güter waren sehr teuer.


  So ging es weiter – Antrag, Debatte, Argument, Gegenrede, Entscheidung. Joachim gähnte und kratzte sich. Schließlich war die Reihe an ihm, und er hob die Hand. »Kapitän Peregrine Joachim«, wandte sich Thorkild an ihn. »Sprechen Sie für Ihr Schiff?«


  »Für mich selbst und ein paar andere«, sagte Joachim, »aber mein Schiff steht in dieser Sache hinter mir. Ich habe einen Bericht zu machen.«


  »Sie haben das Wort.«


  Die Augen der Männer am langen Ratstisch wandten sich ihm zu.


  Joachim stopfte sich eine neue Pfeife. »Gewisse Vorfälle in den letzten Jahren haben mich ein wenig neugierig gemacht«, sagte er, »und ich habe meine Augen offengehalten. Ich habe das Verbrechen auf eine Weise rekonstruiert, daß man annehmen könnte, ich sei ein Cordy. Ich muß nämlich annehmen, daß es sich um ein Verbrechen handelt, vielleicht sogar um einen Krieg. Um einen stillen, aber um so erbarmungsloseren Krieg.« Er legte eine Pause ein, um den Tabak anzuzünden. »In den letzten zehn Jahren haben wir fünf Schiffe verloren. Nie mehr haben sie sich gemeldet. Was hat dies zu bedeuten? Ein- oder zweimal kann so etwas durch reinen Zufall passieren. Aber Sie wissen, wie sorgfältig wir verfahren, wenn es um Unbekanntes geht. Fünf Schiffe verloren – das ist einfach zu viel. Vor allem, wenn wir sie alle im selben Gebiet verlieren.«


  »Einen Augenblick, Kapitän Peregrine«, sagte Thorkild. »Das trifft nicht zu. Diese Schiffe verschwanden in der Richtung von Sagittarius – aber das ist ein ungeheuer großes Gebiet. Der Kurs der einzelnen Schiffe verlief in völlig verschiedenen Bahnen.«


  »J-ja. Vielleicht. Dennoch, das Gebiet der Union ist noch größer als der Raum, in dem unsere Leute verschwanden.«


  »Wollen Sie damit sagen ... Nein, das ist lächerlich. Eine Anzahl anderer Schiffe hat dieses Gebiet unbehelligt durchflogen, und sie berichten, daß es völlig unzivilisiert ist. Planeten, mit denen wir in nähere Berührung kamen, haben sich als absolut rückständig erwiesen. Kein einziger davon hat das Stadium der Mechanisierung erreicht.«


  »Gewiß.« Joachim nickte. »Aber ist das nicht eigentümlich? In einem derart gewaltigen Raum müßte es doch eigentlich eine Rasse geben, die wenigstens im Besitz der Dampfmaschine ist.«


  »Nun, wir sind gelandet auf ... hm.« Thorkild strich sich über den Bart.


  Romany Ortega Pedro, der ein geradezu photographisches Gedächtnis hatte, meldete sich zu Wort. »Das Volumen des Raums, in dem diese Schiffe verschwunden sind, beträgt überschlägig zwanzig bis dreißig Millionen Kubik-Lichtjahre. Dieser Raum enthält vielleicht vier Millionen Sonnen, die durchwegs Planeten haben müssen. Es ist ein nicht sehr vielversprechendes Gebiet, eben weil es so sehr zurückgeblieben ist, und nur wenige Schiffe haben es angelaufen. Soviel ich weiß, sind die Nomaden in diesem Bereich auf weniger als tausend Sternen gelandet. Glauben Sie also nicht auch, Joachim, daß Ihre Behauptung einer ausreichenden Grundlage entbehrt?«


  »Nein. Ich habe das nur als kleinen – sagen wir: Hinweis – genannt. Aber ich wiederholte: Ich kann mir nicht vorstellen, daß in zehn Jahren fünf Schiffe durch unbekannte Krankheiten, verräterische Eingeborene, Gravitationswirbel oder ähnliches verlorengegangen sein könnten. So töricht waren die Kapitäne dieser Schiffe nicht.


  Ich habe mit Nomaden gesprochen, die dort waren, und auch mit Außenseitern – mit Forschern, Händlern, Scouts, die neue Kolonien gründen wollten, mit allen, oder besser gesagt mit allem, denn ich hatte auch Kontakt mit einigen Anderlingen« – er meinte nicht-menschliche Raumfahrer – »die dort durchgekommen waren. Es ist mir sogar gelungen, Zugang zum Cordy-Amt auf Nerthus zu erlangen und dort die Galaktischen Dokumente einzusehen.


  Der Weltraum ist zu groß. Selbst dieser kleine Ableger der Galaxis, den Menschen durchmessen haben, ist größer, als wir es uns vorstellen können – und wir haben unser ganzes Leben im Weltraum verbracht. Dreißigtausend Lichtjahre sind es bis zum Zentrum der Galaxie. Sie hat etwa hundert Milliarden Sonnen! Der Mensch wird sich so etwas nie richtig vorstellen können. Es übersteigt einfach sein Begriffsvermögen.


  Nun liegt in Form von isolierten Fakten eine Menge von Information herum, und niemand macht den Versuch, das alles zu koordinieren und dann zu sehen, was die Fakten bedeuten. Selbst der Koordinationsdienst kann es nicht tun – er hat mit der Führung der Union schon zu viele Probleme, als daß er sich noch um Grenzgebiete und das, was jenseits davon liegt, kümmern könnte. Als ich mit meinen Nachforschungen begann, mußte ich feststellen, daß ich der erste war, der überhaupt an so etwas dachte.«


  »Und was«, fragte Thorkild ruhig, »haben Sie herausgefunden?«


  »Nicht allzu viel, aber es ist verdammt aufschlußreich. Auch Anderling-Schiffe sind in diesem Gebiet verschwunden. Bei den Schiffen des Koordinations- oder des Beobachtungs-Departements hingegen hat es nie Schwierigkeiten gegeben. Wenn ihren Schiffen etwas passiert wäre, hätten sie so blitzschnell Aufklärer hinausgeschickt, daß die bei der Rückkehr sich selbst begegnet wären. Verstehen Sie, was das heißt? Irgend jemand weiß eine Menge über unsere Zivilisation – genug jedenfalls, um zu wissen, wen man gefahrlos attackieren kann.


  Dann gibt es jede Menge von E-Planeten – was auch zu erwarten ist –, und auf nicht allzu vielen von ihnen scheinen Eingeborene zu leben – was man wiederum nicht erwarten würde. Sie – nun, mindestens ein Dutzend davon erinnert einen an Rendezvous ... schöne, grüne Welten ohne eine Straße oder ein Haus.«


  »Vielleicht sind sie ängstlich, wie hier auf diesem Planeten«, sagte Vagabond MacTeague. »Fünfzig Jahre waren wir hier, bevor wir wußten, daß es Eingeborene gibt. Und einen ähnlichen Fall gab es auf Nerthus, wenn Sie sich erinnern.«


  »Die Nerthusier haben eine ungewöhnliche Kultur«, sagte Romany Ortega nachdenklich. »Nein, sehr wahrscheinlich sind diese Welten, von denen Sie da sprechen, wirklich unbewohnt.«


  »Nun gut«, sagte Joachim. »Das ist noch nicht alles. In einigen Fällen wiesen E-Planeten das auf, was wir normale Kultur nennen würden: Häuser, Farmen und so weiter. In all diesen Fällen war die Kontaktaufnahme ziemlich einfach, und meistens schien der Anblick von Raumschiffen für die Eingeborenen nichts Neues zu sein. Aber als ich die Berichte miteinander verglich, stellte ich fest, daß keiner dieser Planeten je zuvor Besuch aus unserer Zivilisation erhalten hatte.«


  »Einen Augenblick«, begann Thorkild. »Wollen Sie damit sagen ...«


  »Mehr noch«, unterbrach ihn Joachim. »Unglücklicherweise sind wenige wissenschaftlich ausgerichtete Expeditionen in der X-Region gewesen, so daß wir keine genaue Beschreibung der Flora und Fauna haben. Allerdings war einigen von meinen Gesprächspartnern aufgefallen, daß es auf mehreren dieser für unbewohnt gehaltenen Planeten bemerkenswert ähnliche Pflanzen und Bäume gibt. Bei der Galaktischen Beobachtungsstelle erhielt ich darüber nützliche Informationen. Sie hatte festgestellt, daß es sich nicht nur um Ähnlichkeit handelte – ein gutes Dutzend Pflanzenarten auf sechs unbewohnten Welten war völlig identisch. Dafür gibt es doch nur die Erklärung ...«


  »Wie haben denn die Leute von der Beobachtung das erklärt?« unterbrach ihn Fiddlefoot Kogama.


  »Überhaupt nicht. Hatten zuviel anderes zu tun. Ihre Robot-Dokumentation unterstellte eine gewisse Wahrscheinlichkeit, daß die Ähnlichkeit auf – möglicherweise zufällige – Transplantation durch eine Tiunranische Expedition zurückzuführen sei.«


  »Tiunra? Ich kann mich nicht entsinnen, davon jemals etwas ...«


  »Wäre auch sehr verwunderlich. Es sind Bewohner eines M-Planeten auf der anderen Seite der Wega. Seltsame Kultur – schon gut fünfhundert Jahre, ehe der Mensch Sol verließ, kannten sie die Raumfahrt, waren aber nie an Kolonisierung interessiert. Soviel ich weiß, haben sie auch heute noch nicht viel mit der Union zu tun. Sind einfach uninteressiert.


  Jedenfalls machte ich mir die Mühe, Tiunra anzuschreiben. Vor etwas über zwei Jahren schickte ich den Brief von Nerthus ab. Ich fragte die zuständige Stelle nach ihren Feststellungen über das X-Gebiet. Hatten sie dort draußen irgend etwas getan? Oder hatte man ihnen etwas getan?


  Als wir vor sechs Monaten auf Nerthus waren, bekam ich Antwort. Sehr höflich; sie hatten sogar in menschlicher Basisschrift geschrieben. Ja, ihre Schiffe hatten vor etwa vier Jahrhunderten das X-Gebiet durchflogen. Von dem, was ich vorhin erwähnte, hatten sie aber nichts bemerkt. Waren auch sicher, weder zufällig noch absichtlich irgendwelche Transplantationen vorgenommen zu haben. Und sie hatten vier Schiffe verloren.


  So.« Joachim lehnte sich zurück, streckte seine Beine unter dem Tisch aus und blies eine Reihe von Rauchringen in die Luft. »Das wäre es, meine Herren. Machen Sie damit, was Sie wollen.«


  Stille trat ein. Durch das offene Portal hindurch kam der Wind und strich an den Wandbehängen entlang. Ein leichtes Metallrelief gab einen Ton wie ein kleiner Gong von sich.


  Endlich meldete sich Ortega zu Wort: »Und die Tiunraner unternahmen nichts wegen ihrer verlorengegangenen Schiffe?«


  »Nein. Sie mieden nur fortan diesen Teil des Weltraums«, sagte Joachim.


  »Und sie haben die Koordinationsstelle nicht informiert?«


  »Nicht daß ich wüßte. Allerdings wurden sie von der Koordination auch niemals gefragt.«


  »Eine ernste Angelegenheit«, sagte Thorkild mit finsterer Miene.


  »Das kann man wohl ohne Übertreibung sagen«, entgegnete Joachim.


  »Sie haben keine hundertprozentig schlüssigen Beweise.«


  »Vielleicht nicht. Aber untersuchen müßte man die Sache.«


  »Also gut. Unterstellen wir die Richtigkeit Ihrer Vermutung. Das X-Gebiet, vielleicht das ganze Große Kreuz, wird beherrscht von einer uns unbekannten, feindlichen Zivilisation, die technologisch der unseren gleichwertig oder möglicherweise sogar überlegen ist. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, wie man eine derartige Technologie geheimhalten sollte. Denken Sie nur an die Neutrino-Emission eines großen Atomkraftwerkes. Selbst wenn er viele Lichtjahre entfernt ist, finden Sie mit Hilfe eines Neutrino-Detektors einen Planeten, auf dem nukleare Energie erzeugt wird. Nun, vielleicht haben sie irgendeine Art von Abschirmung.« Thorkild klopfte mit seinem knochigen Zeigefinger auf den Tisch. »Also: Die mögen uns nicht und haben uns auch schon ein wenig ausspioniert. Welche Folgerungen müßten wir daraus ziehen?«


  »Invasion – daß sie die Union erobern wollen?« fragte MacTeague.


  Trekker Petroff sagte: »Vielleicht wollen sie nur in Ruhe gelassen werden.«


  »Welchen Vorteil sollten sie sich denn von einem Krieg erhoffen?« protestierte Ortega.


  »Über irgendwelche Motive kann ich nichts sagen«, erklärte Joachim. »Aber es können wohl nur nichtmenschliche Wesen sein. Wir müssen zunächst einmal annehmen, daß sie uns feindlich gesinnt sind.«


  »Gut«, sagte Thorkild. »Sie haben am meisten über die Angelegenheit nachgedacht. Folgerungen?«


  »Nun, sehen Sie sich doch die Karte an«, sagte Joachim mild. »Sowohl als kulturelle sowie als semi-politische Einheit dehnt sich die Union in Richtung auf Sagittarius, das galaktische Zentrum, aus. Das X-Reich liegt der Union genau im Wege. X, so friedlich es auch sein mag, könnte Gegenmaßnahmen für angebracht halten.


  Und wo sind wir? An der sagittarius-seitigen Grenze der Union – und wir expandieren in die nicht kartographierten Regionen jenseits dieser Grenze. Genau in das Gebiet zwischen der Union und X. Der Koordinationsdienst der Union mag Nomaden nicht sehr, und X hat schon zu erkennen gegeben, was es von uns hält. Wir sind die Barbaren – mitten drin zwischen dem oberen und dem unteren Mühlstein!«


  Wieder trat Schweigen ein. Der individuelle Tod schreckte sie nicht. Daß aber ihre ganze Sippe ausgelöscht werden könnte, war eine furchtbare Vorstellung; die ganze Geschichte der Nomaden war eine einzige lange Flucht vor kultureller Absorption gewesen.


  Mehr als dreißig Schiffe mit etwa fünfzigtausend Menschen – Was ist zu tun?


  Joachim beantwortete die unausgesprochene Frage mit einigen langsamen, nachdrücklichen Worten:


  »Ich denke schon eine Zeitlang über diese Dinge nach, meine Freunde, und ich glaube auch, eine Art Antwort zu haben. Das erste Erfordernis für jede Art von Aktion ist Wissen, und wir wissen nicht einmal, ob X wirklich eine Bedrohung darstellt.


  Hier ist mein Vorschlag. Unternehmen wir im Augenblick nichts. Natürlich wird kein Schiff in das Große Kreuz einfahren, doch ansonsten machen wir weiter wie bisher. Ich aber werde die Peregrinus zu einem Scout-Schiff machen. Und dann werden wir uns Kenntnisse über diese unbekannten Wesen verschaffen.«


  »Was?« Thorkild blinzelte ihn an.


  »Sicher! Dem größten Teil meiner Mannschaft werde ich zunächst erklären, daß es sich um eine Erkundungsfahrt handelt. Wir werden herumschnüffeln wie sonst auch, und ich werde die Schnüffelei so gestalten, wie ich es für am nützlichsten halte. Kämpfen können wir, wenn wir müssen, und bei Anwendung des Hyperdrive können wir ohnehin nicht verfolgt oder beschossen werden.«


  »Nun, das klingt ... sehr gut«, sagte Thorkild.


  »Natürlich«, lächelte Joachim, »dürfen wir bei unserer Arbeit in keiner Weise behindert werden. Ich brauche eine formelle Ermächtigung, die es mir und meiner Mannschaft erlaubt, jedes Gesetz der Nomaden, der Union oder irgendeiner sonstigen Autorität nötigenfalls zu umgehen oder zu brechen.«


  »Hmmm ... Ich kann mir schon denken, worauf das hinausläuft«, sagte MacTeague.


  »Außerdem«, sagte Joachim ungerührt, »wird sich die Peregrinus in einem primitiven – möglicherweise sogar feindlichen – Gebiet aufhalten und nicht die normalen Möglichkeiten der Finanzbeschaffung haben. Wir brauchen einen Anteil von sagen wir – zwanzig Prozent von allen bis zum nächsten Treffen anfallenden Profiten.«


  »Zwanzig Prozent!«prustete Ortega.


  »Sicher. Schließlich riskieren wir unser ganzes Schiff, oder?«


  


  



  3 – Ilaloa


  



  


  


  Peregrine Thorkild Sean konnte das Mädchen nicht vergessen, das auf Nerthus zurückgeblieben war. Allein war sie in die Stadt Stellamont gegangen und war nicht zurückgekehrt. Nach einer Weile hatte er einen Aircar genommen und war die zwölfhundert Kilometer zum Haus ihres Vaters geflogen. Es gab keine Hoffnung – sie konnte das Nomadenleben nicht aushalten.


  Zwei Jahre sind manchmal eine lange Zeit, und die Erinnerung schwindet. Thorkild Sean ging durch das Nomadencamp unter dem Himmel von Rendezvous und wußte, wie weit Nerthus entfernt war.


  Dunkelheit hatte sich auf das Tal gesenkt – nicht der stille Schatten von Nerthus, eines Planeten, der fast wie die Erde war, sondern die lebendige, schimmernde Nacht von Rendezvous. Hohe Feuer brannten, und das Camp war ein einziges Babel. Der Handel war weitergegangen, bis auch das letzte Geschäft getätigt war. Der Kapitänsrat war zusammengetreten, und die Männer auf den Schiffen hatten über seine Vorschläge abgestimmt. Jetzt war es Zeit für den Höhepunkt: Die »Meuterei«. Unverheirateten Frauen war es nicht gestattet, diesen dreitägigen Saturnalien beizuwohnen – hinsichtlich ihrer Jungfrauen waren die Nomaden sehr streng. Für alle anderen aber würde es eine aufregende Erinnerung sein, die sie mit hinauf zum Himmel nehmen konnten.


  Außer für mich, dachte Sean.


  Er kam an einem Feuer vorbei, durchschritt den flackernden Flammenschein – ein schlanker, hochgewachsener junger Mann mit heller Haut. Sein Haar war braun, seine Augen blau, sein Gesicht schmal und ausdrucksvoll, seine Bewegungen jedoch eckig und ungelenk.


  Jemand rief ihm etwas zu, aber er achtete nicht darauf und ging weiter. Nicht jetzt, nicht jetzt. Bald hatte er das Camp hinter sich gelassen. Er fand den steilen Pfad, den er suchte, und folgte ihm hinaus aus dem Tal. Die Nacht von Rendezvous umfing ihn.


  Dies war nicht die Erde und auch nicht Nerthus oder irgendein anderer Planet, auf dem Menschen heimisch geworden waren. Frei konnte er sich hier bewegen, und kein krankheitserregender Keim, kein Giftzahn lauerte im Verborgenen auf ihn. Dennoch – irgendwie hatte Sean das Gefühl, noch niemals auf einer so fremden Welt gewesen zu sein.


  Drei Monde standen am Himmel. Einer war weit entfernt – eine kalte, weiße Fläche am samtenen Himmel. Der zweite war ein rötlicher Halbmond, der dritte fast voll. Dieser lief so rasch auf seiner Bahn zwischen den Sternen, daß man seine Bewegung wahrnehmen konnte. Drei Schatten folgten ihm über das lange, flüsternde Gras, und das Licht war so hell, daß die Schatten nicht schwarz waren; sie waren dunkles Blau auf dem kalten Boden. Über ihm waren die Sterne – Konstellationen, die man in der Heimat der Menschheit nicht kannte. Die Milchstraße war noch wie eine Lichtbrücke zu sehen, und er konnte das kalte Funkeln von Spica und Canopus erkennen. Der größte Teil des Himmels aber war fremd.


  Auf den Hügeln, durch die er jetzt ging, spielten Mondlicht und Schatten. Auf der einen Seite seines Weges erhob sich ein Wald – hohe, federblättrige Bäume, überwuchert von blühenden Ranken. Auf der anderen Seite war Gras und Gebüsch und niedriges Dickicht. Dann und wann sah er eines der sechsbeinigen Tiere von Rendezvous.


  Da und dort bewegte sich Licht. Phosphoreszierende Insekten schwangen sich auf feinen Flügeln über glimmende Lampenblumen. Sean nahm die Geräusche der Nacht in sich auf. Die Erinnerung an Früheres erstarb, und neue Kraft entfaltete sich in ihm.


  An einen Baum gelehnt, erwartete sie ihn an der vereinbarten Stelle. Seine Schritte wurden schneller und schneller.


  


  Außerhalb der normalen Raumkorridore hatten die Nomaden nach einem erdähnlichen Planeten – einem E-Planeten – gesucht. Er sollte ein Treffpunkt sein, den andere nicht so leicht finden würden. Außerhalb ihres Versammlungsplatzes hatten sie noch nicht viel erforscht. Dennoch war es ein Schock für sie gewesen, als sie fünf Jahre später feststellten, daß entgegen ihrer Annahme doch Eingeborene auf Rendezvous lebten. Die Gesetze der Union hatten nicht viel zu bedeuten. Aber Eingeborene konnten Probleme bringen.


  Indessen waren die Wesen, die sie hier angetroffen hatten, angenehm, ja bemerkenswert menschenähnlich. Ihre Kultur allerdings hatte mit keiner je von Menschen geschaffenen etwas Gemeinsames. Sie hatten sich die Neuankömmlinge angesehen, hatten ohne Schwierigkeit den Dialekt der Nomaden gelernt und viele Fragen gestellt. Über sich selbst hatten sie freilich wenig geäußert. Und nachdem sich herausgestellt hatte, daß diese Wesen nichts zu bieten hatten, was Handel ermöglichte, hatten die Nomaden auch kein sonderliches Interesse gezeigt.


  Entgegenkommenderweise hatten die Eingeborenen den Nomaden das Gebiet, das sie sich bereits angeeignet hatten, zur Verfügung gestellt und nur darum gebeten, anderswo nicht belästigt zu werden, was die Menschen noch gesetzlich kodifizierten. Seitdem hatte sich gelegentlich ein Eingeborener bei ihren Versammlungen gezeigt, eine Weile zugehört und war wieder verschwunden – sonst hatte es nichts gegeben in den letzten einhundertfünfzig Jahren.


  Blind, dachte Sean. Wir sind blind, wie es der Mensch immer schon gewesen ist. Es gab eine Zeit, wo er sich einbildete, das einzige intelligente Wesen im ganzen Universum zu sein – und er hat sich nicht sehr verändert.


  Der Gedanke ging auf in dem Wunder, das vor ihm stand. Er blieb stehen. Das Blut pochte laut in seinen Schläfen. »Ilaloa.«


  Bewegungslos und ohne ein Wort zu sagen stand sie da und sah ihn an. Ihre Schönheit und Anmut schnürten ihm fast die Kehle zu.


  Sie hätte der menschlichen Rasse angehören können – beinahe – wäre sie nicht so übermenschlich schön gewesen. Die Lorinyaner waren das, was der Mensch vielleicht nach einer Million Jahren positiver Evolution sein würde. Sie waren schlank und von fließender Grazie, und ihre Haut war marmorweiß. Ihr silbrigblau schimmerndes Haar fiel seidig um ihre Schultern. Zum ersten Male hatte er Ilaloa gesehen, als die Peregrinus auf Rendezvous gelandet war und er einen einsamen Streifzug unternommen hatte, um allein zu sein.


  »Ich bin gekommen, Ilaloa«, sagte er und spürte, wie schwerfällig es klang. Ilaloa sagte kein Wort, und er setzte sich seufzend ihr zu Füßen.


  Er brauchte nichts zu sagen. Unter den Menschen war er ein einsames, für immer in die Nacht seines eigenen Schädels eingesperrtes Wesen, das seine Artgenossen nie wirklich verstand, nie ihre tröstliche Nähe spürte. Sprache war gleichzeitig Brücke und Barriere; und Sean wußte, daß Menschen sprechen, weil sie Angst vor der Stille haben. Mit Ilaloa aber konnte er still sein; hier gab es Verständnis und keine Einsamkeit.


  Laß die eingeborenen Frauen in Frieden!Es war ein Gesetz der Nomaden, das auf anderen Planeten kaum erzwungen zu werden brauchte – wer fühlte sich schon angezogen von etwas, was wie eine Karikatur des Menschen aussah? Aber kein Speer hatte sich in sein Fleisch gebohrt, als er diesem Wesen begegnete, das nicht weniger als eine Frau war, sondern mehr.


  Ilaloa ließ sich neben ihm nieder. Er blickte in ihr Gesicht – seine weichen, lieblichen Flächen und Kurven, die geschwungenen Brauen über großen violetten Augen, die kleine Nase, den feinen Mund.


  »Wann gehst du fort?« fragte sie. Ihre Stimme war leise, klang aber trotzdem voll.


  »In drei Tagen«, sagte er. »Reden wir nicht darüber.«


  »Aber das sollten wir«, sagte sie nachdrücklich. »Wo gehst du hin?«


  »Fort.« Er machte eine Geste zum sternenübersäten Himmel hinauf. »Von Sonne zu Sonne, ich weiß nicht wohin. Wie ich höre, soll es dieses Mal ein neues Gebiet sein.«


  »Dorthin?« Sie deutete auf das Große Kreuz.


  »Nun ... ja. In Richtung von Sagittarius. Woher weißt du das?«


  Sie lächelte. »Man hört dies und jenes, auch wir im Wald. Wirst du wiederkommen, Sean?«


  »Wenn ich bis dahin noch lebe. Zwei Jahre wird es mindestens dauern – ein wenig mehr nach eurer Rechnung. Vier Jahre vielleicht, oder sechs ... ich weiß es nicht.« Er versuchte zurückzulächeln. »Bis dann, Ilaloa, wirst du ... du wirst ... deine eigenen Kinder haben.«


  »Hast du keine, Sean?«


  Es war die natürlichste Sache der Welt, ihr alles zu erzählen. Sie nickte ernst und legte ihre Hand auf die seine.


  »Wie einsam du sein mußt.« In ihrer Stimme war keine Rührseligkeit; es klang beinahe sachlich. Aber sie verstand.


  »Ich werde schon damit fertig«, sagte er. Und mit plötzlicher Bitterkeit fügte er hinzu: »Aber ich möchte jetzt nicht davon sprechen, daß ich fort muß. Viel zu bald wird der Augenblick da sein.«


  »Wenn du nicht fort willst«, sagte sie, »dann bleibe doch.«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Das ist unmöglich. Ich könnte nicht bleiben, nicht einmal auf einem Planeten meiner eigenen Art. Seit dreihundert Jahren leben die Nomaden zwischen den Sternen. Die wenigen, die es nicht durchstehen konnten, verschwanden, und von den Planeten kamen andere hinzu, die für diese Art Leben geeignet waren. Jetzt ist es mehr als nur Gewohnheit und Kultur, verstehst du. Wir sind für dieses Leben geboren.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich wollte nur, daß du dir selber darüber klar wirst.«


  »Du wirst mir sehr fehlen«, sagte er. »Ich wage gar nicht, daran zu denken, wie sehr du mir fehlen wirst, Ilaloa.«


  »Du kennst mich doch erst seit einigen Tagen.«


  »Es kommt mir viel länger vor ... oder kürzer ... Ich weiß nicht. Mach dir keine Gedanken darüber. Vergiß es. Es gibt Dinge, die ich einfach nicht sagen darf.«


  »Vielleicht sagst du sie dennoch«, antwortete sie.


  Er wandte sich zu ihr und sah sie an, und die Nacht war plötzlich erfüllt vom wilden Schrei seines Herzens.


  


  



  4 – Trevelyan Micah


  



  


  


  »Sie werden sich zur Sagittarius-Grenze der Stellaren Union begeben«, hatte die Maschine gesagt. »Planet Carstens' Stern III, auch Nerthus genannt, wird als Startpunkt empfohlen. Anschließend ...«


  Die Anordnung war allgemein gewesen und hatte dem Agenten fast völlige Eigenständigkeit eingeräumt. Theoretisch konnte er sich auch weigern. Trevelyan Micah wäre aber kein Feldagent des Koordinationsdienstes der Stellar-Union gewesen, wäre ihm so etwas auch nur in den Sinn gekommen.


  Die Psychologie des Ganzen war nicht unkompliziert. Die Cordy-Agenten waren keineswegs Aufschneider; Todesfurcht hatten sie oft genug erlebt, um zu wissen, daß nichts Erhebendes oder Großartiges daran war. Sie glaubten an den Wert ihrer Arbeit, waren aber nicht sonderlich altruistisch. Vielleicht konnte man sagen, daß sie diese Arbeit liebten.


  Sein Aircar schwebte auf Gravitationsstrahlen über der westlichen Hälfte Nordamerikas. Das Land unter ihm war groß und grün. Verstreute einzelne Häuser, kleine Dörfer leuchteten im Sonnenlicht. In gewisser Weise war die Erde ja jetzt eine einzige Stadt, dachte er. Wenn Transport- und Kommunikationsmittel jeden Punkt auf dem Planeten im Handumdrehen erreichbar machen und das Ganze eine sozio-ökonomische Einheit ist, ist diese Welt eine Stadt – mit einer halben Milliarde Einwohner!


  Am Himmel wimmelte es von Luftfahrzeugen – schimmernden Ovalen unter tiefblauem Himmel. Trevelyan ließ seinen Autopiloten steuern und rauchte nachdenklich eine Zigarette. Auf und über der Erde gab es in diesen Tagen eine Menge Bewegung. Man konnte auch kein seßhaftes Leben führen, wenn man einen Job in Afrika, einen – wahrscheinlich vorübergehenden – Wohnsitz in Südamerika hatte und mit seinen australischen und chinesischen Freunden einen Urlaub in der Arktis plante. Selbst die interstellaren Kolonisten, so bewußt primitiv sie auch blieben, reisten sehr viel auf ihrem Planeten herum. Es hatte keinen wirtschaftlichen Grund für den Drang des Menschen nach draußen gegeben, als der Hyperdrive erfunden worden war. Die Emigrationswelle war eine stumme Revolte von Leuten, die kein Bedürfnis mehr nach herkömmlicher Zivilisation hatten. Sie wollten irgendwie nützlich sein, wollten irgend etwas, das größer sein sollte als sie selbst und dem sie ihr Leben widmen konnten – wenn es nur sie selbst und ihre Kinder ernährte. Die kybernetische Gesellschaft hatte ihnen das weggenommen. Wenn man nicht zu den oberen zehn Prozent gehörte – zu den Wissenschaftlern oder hervorragenden Künstlern – dann konnte man nichts tun, was eine Maschine nicht viel besser gemacht hätte.


  Also emigrierten sie. Der Auszug ereignete sich nicht über Nacht und war auch noch nicht zu Ende. Aber die Gewichte hatten sich verschoben, sowohl sozial wie genetisch. Und ein Planet, dessen Bevölkerung in ihrer Mehrzahl kreativ war, hatte notwendigerweise die Faktoren, welche auf lange Sicht die ganze Gesellschaft formen. Es gab wissenschaftliche Forschung; es gab Erziehung, welche das Denken des Menschen formt, und Kunst, das ihm Farbe verleiht. Vor allem gab es Verständnis für den ganzen riesigen turbulenten Prozeß.


  Trevelyans Gedanken wurden unterbrochen, als der Autopilot ein Signal gab. Er näherte sich jetzt den Rocky Mountains, und Dianes Heim war nicht mehr weit.


  Es war eine kleine Einheit mitten in den gewaltigen weißen Bergen. Als Trevelyan ausstieg, fuhr ihm die Kälte wie ein Messer durch seine dünne Kleidung. Er lief zur Tür, die ihn automatisch überprüfte, bevor sie sich öffnete, und zitterte noch vor Kälte, als er schon eingetreten war.


  »Diane!« rief er. »Du suchst dir die unmöglichsten Orte für deine Wohnungen aus. Letztes Jahr war es das Amazonas-Becken ... Wann ziehst du zum Mars?«


  »Sobald ich ihn multiplexieren möchte«, sagte sie. »Hallo, Micah.«


  Der Kuß, den sie ihm gab, strafte den beiläufigen Ton ihrer Stimme Lügen. Sie war eine kleine Frau und hatte etwas Junges und doch Nachdenkliches an sich.


  »Neues Projekt?«


  »Ja. Wird ganz gut, glaube ich. Ich zeig es dir.« Sie drückte auf ein paar Knöpfe des Multiplex, und das Band begann zu laufen. Trevelyan setzte sich und nahm den Strom der Stimuli in sich auf – Farbmuster, Musik, Spuren von Geschmack und verwandten Gerüchen. Es war abstrakt, doch hatte er einen lebhaften Eindruck von Bergen – von allen Bergen, die es jemals gegeben hatte.


  »Das ist gut«, sagte er. »Mir kam es vor, als wäre ich in zehn Kilometer Höhe am Rand einer Gletscherspalte.«


  »Du nimmst das zu genau«, sagte sie und strich mit der Hand über sein Haar. »Es soll ein generalisierter Eindruck sein. Ich würde gern in richtiger Kälte arbeiten, aber das stört doch zu sehr. Ich muß mich mit Dingen wie eisblauer Farbe und Diskanttönen begnügen.«


  »Und du behauptest, keine Ahnung von der kybernetischen Kunsttheorie zu haben?«


  »›Kunst ist eine Kommunikationsform‹«, sagte sie mit komisch leiernder Stimme. »›Kommunikation ist die Übermittlung von Information. Information ist ein Muster in der Raum-Zeit, durch Selektionsregeln unterschieden von der Totalität aller möglichen Arrangements derselben Bestandteile und somit imstande, Bedeutungsträger zu sein. Bedeutung ist der induzierte Zustand des Wahrnehmenden und im Falle der Kunst in erster Linie emotional ...‹ Gott, was soll das, diese mathematische Logik kann mir gestohlen bleiben. Ich weiß, was funktioniert und was nicht, und das genügt.«


  Da hatte sie recht, dachte er. Vielleicht verstand Braganza Diane nicht die synthetisierende Weltsicht der modernen Philosophie, aber das machte nichts. Sie betätigte sich schöpferisch.


  »Du hättest mich wissen lassen sollen, daß du kommst, Micah«, sagte sie. »Ich hätte mich darauf eingerichtet.«


  »Ich weiß es selbst erst seit kurzem. Man hat mich zurückgerufen. Ich bin gekommen, um Lebewohl zu sagen.«


  Für einen langen Augenblick sagte sie nichts. Als sie dann sprach, tat sie es sehr leise und ohne ihn anzusehen: »Das hatte nicht noch Zeit?«


  »Ich fürchte nein. Es ist ziemlich dringend.«


  »Und wohin geht es?«


  »Zur Sagittarius-Grenze. Danach kann alles mögliche passieren.«


  »Verdammt«, stieß sie hervor. »Verdammt und noch einmal verdammt!«


  »Ich komme wieder«, sagte er.


  »Eines Tages«, antwortete sie dünn, »kommst du nicht mehr zurück.« Sie stand auf. »Nehmen wir's nicht zu tragisch. Du kannst doch heute abend bleiben? Gut, dann hol ich uns was zu trinken.«


  Sie schenkte Wein in Gläser aus Mondkristall. Er stieß mit ihr an, hörte auf den schwachen, feinen Klang und hob dann sein Glas, bevor er trank. Eine rubinfarbene Flamme glühte in ihm auf.


  »Gut«, sagte er anerkennend. »Was gibt's bei dir Neues?«


  »Nichts. Bei mir gibt es nie sehr viel Neues, wie? Nun, ich hatte ein Angebot von einem Bewunderer. Er wollte sogar einen Kontrakt.«


  »Wenn er der richtige Typ ist«, sagte Trevelyan langsam, »solltest du vielleicht darauf eingehen.«


  Sie betrachtete ihn und sah einen großen, schlanken, durchtrainierten Mann. Sein Gesicht war dunkel und hakennasig. Zwischen den grünen Augen war eine tiefe Falte. Die meisten Leute hätten den Blick dieser Augen kalt genannt. Sein Haar war gerade und schwarz und schimmerte im Sonnenlicht etwas rötlich. Er hatte etwas Altersloses, Unerschütterliches an sich.


  Die Agenten des Koordinationsdienstes waren jung, wenn sie anfingen. Supermänner waren sie nicht; sie waren noch schwerer zu verstehen als diese.


  »Nein«, sagte sie. »Das werde ich nicht tun.«


  »Es ist dein Leben.« Er verfolgte die Sache nicht weiter.


  Der Anfang ihrer Verbindung lag schon einige Jahre zurück. Für ihn – das wußte sie – war es eine angenehme Abwechslung, nichts weiter; er hatte ihr keinen Kontrakt angeboten, und sie hatte ihn auch nicht darum gebeten.


  »Was ist denn dieses Mal deine Direktive?« sagte sie.


  »Ich weiß es eigentlich nicht genau. Das ist ja das Schlimme daran.«


  »Heißt das, daß die Maschine es dir nicht sagt?«


  »Die Maschine wußte es nicht.«


  »Aber das ist unmöglich!«


  »Nein, das ist es eben nicht. Es ist schon passiert, und wird mit zunehmender Häufigkeit wieder geschehen ...« Trevelyan verzog das Gesicht. »Das wirkliche Problem liegt darin, daß wir ein völlig neues Prinzip finden müssen. Soweit ich das beurteilen kann, könnte es sogar ein philosophisches Prinzip sein.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Es ist so«, sagte er. »Die Grundlage der Zivilisation ist Kommunikation. Man kann sogar sagen, daß das menschliche Leben auf Kommunikation und Rückkopplungen zwischen Organismus und Umwelt beruht, und zwischen Teilen des gleichen Organismus.


  Und nun überleg dir einmal, was wir heute haben. Es gibt etwa eine Million Sterne, die der Mensch schon besucht hat, und täglich werden es mehr. Viele von diesen Sternen haben einen oder mehrere Planeten, die von Wesen mit einer der unsrigen vergleichbaren Intelligenz bewohnt werden. Freilich sind ihre Denk- und Handlungsmuster so verschieden von den unseren, daß es eines langen, mühsamen Studiums bedarf, bis man ihre fundamentale Motivation ergründet. Sich voll und ganz in sie einzufühlen, ist unmöglich. Und nun stell dir vor, daß sie ganz plötzlich mit einer interstellaren Zivilisation konfrontiert werden! Wir müssen genauso mit ihrer Zukunft rechnen wie mit unserer eigenen.


  Erinnere dich an eure eigene Geschichte, Diane. Denk daran, was auf der Erde geschah, als noch souveräne Staaten unintegrierte, einander diametral entgegengesetzte Ziele verfolgten.«


  »Das brauchst du mir nicht zu erzählen«, sagte sie etwas gekränkt.


  »Tut mir leid. Ich versuche ja nur, dir den Hintergrund des Ganzen ins Gedächtnis zu rufen. Er ist geradezu phantastisch kompliziert, und das Problem wird immer noch schlimmer. Es geht darum, daß die Ortsveränderung der Kommunikation davonläuft. Wir müssen alle Komponenten unserer Zivilisation zusammenbringen. Du brauchst dich nur zu erinnern, was etwa im zweiten Mittelalter auf der Erde passierte. Heute könnte das zwischen ganzen Sternsystemen passieren!«


  Einen Augenblick lang sagte sie nichts, drückte nur ihre Zigarette aus und zündete sich eine neue an. »Sicher«, sagte sie dann. »Genau um das zu verhindern, hat man ja die Union gegründet. Das ist der Sinn der Cordy-Arbeit.«


  »Wir haben verschiedene Typen oder Ausrichtungen von Intelligenz in der Galaxis gefunden«, fuhr er fort, »aber sie unterscheiden sich nicht grundlegend voneinander. Hast du dich schon einmal gefragt, warum es keine Art gibt, deren durchschnittliche Intelligenz wesentlich höher als die des Menschen ist?«


  »Ich ... nun, sind nicht alle Planeten etwa gleich alt?«


  »Nicht ganz. Ein oder zehn Millionen Jahre bedeuten bei organischem Leben schon einen wesentlichen Unterschied. Nein, Diane, es ist eine Frage der natürlichen Grenzen. Das Nervensystem, speziell das Gehirn, kann nur einen gewissen Grad der Kompliziertheit erreichen. Dann wird das Ganze zu groß, als daß es sich noch selbst unter Kontrolle halten könnte.«


  »Ich glaube zu verstehen, worauf du hinauswillst«, sagte sie. »Auch der Kapazität von Computer-Maschinen sind Grenzen gesetzt.«


  »Mhm. Auch Systeme, die aus mehreren Maschinen zusammengebaut sind. Diane, wir können nicht so viele Planeten koordinieren, wie wir sie heute in unserem Zivilisationsbereich finden. Und dieser Bereich erweitert sich noch.«


  Sie nickte. Ihre Miene war ernst, und ihr Blick verriet eine bange Ahnung, als er den seinen traf. »Du hast recht, aber was hat das mit deiner neuen Mission zu tun?«


  »Die Integratoren sind überarbeitet und bei der Auswertung vorhandener Informationen um Jahre zurück«, sagte er. »Dinge können monströse Dimensionen annehmen, bevor die Integratoren etwas davon erfahren. Und wir, die Cordys aus Fleisch und Blut, sind nicht besser dran. Wir führen unsere Aufträge aus, können aber nicht alles überblicken. Der Integrator hat jetzt endlich einige Berichte über verschwundene Schiffe, botanische Anomalien auf scheinbar unbewohnten Sternen und über die Nomaden-Clans bearbeitet. Es könnte sich um ein Phänomen von unabsehbarer Bedeutung handeln.«


  »Und was für ein Phänomen ...?« hauchte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Die Maschine meinte, daß möglicherweise die Nomaden etwas im Schilde führen. Ich werde das feststellen.«


  »Was habt ihr Cordys nur gegen die armen Nomaden.«


  »Sie sind der schlimmste Störfaktor in unserer Zivilisation«, sagte er grimmig. »Sie kreuzen überall auf und tun alles mögliche, ohne an die Konsequenzen zu denken. Für die Erdenmenschen sind die Nomaden romantische Wanderer; für mich sind sie nichts als ein Übel.


  Allerdings bezweifle ich, daß sie es sind, die dahinterstecken. Es muß da etwas von wesentlich größerer Bedeutung geben, vermute ich.« Er zündete sich eine Zigarette an. »Als erstes freilich nehmen wir uns einmal die Nomaden vor.«


  


  



  5 – Der Sohn des Nomaden


  



  


  


  »Nein!«


  Thorkild Sean blickte seinem Vater in die Augen. »Ich sehe nicht ein, was dich das angeht.«


  »Bist du wahnsinnig geworden?« Thorkild Elof schüttelte den Kopf wie ein wütender Stier. Bart und Mähne des Schiffsältesten schienen sich zu sträuben. »Ich bin dein Vater.«


  Und Sean empfand etwas wie innere Bewegung. Ilaloas Finger umschlossen die seinen. Der Blick ihrer großen violetten Augen war voller Angst. Sean dachte daran, wie weit sich Elof und er in den letzten vier Jahren auseinandergelebt hatten. Seine Haltung straffte sich. »Ich bin ein freier Nomade und tue, was mir gefällt.«


  »Das werden wir ja sehen!« Elof fuhr herum und hob die Stimme. »Hal! Hal, komm hierher zu mir!«


  Joachim Henry sah zu, wie die Insassen seines Schiffes ihre Boote bestiegen. Den Männern sah man die Erregung der »Meuterei« noch an. Die verheirateten Frauen bewegten sich mit gemessener Würde; die meisten von ihnen hielten Babys im Arm. Die jüngeren Mädchen und Männer schauten sehnsüchtig in das Tal zurück.


  »Sean«, flüsterte Ilaloa. Er faßte sie fester um die schlanke Taille und spürte ihr Zittern.


  Joachim hörte Elofs Ruf. »Was ist denn?« murmelte er. Er zog seinen Kilt zurecht und ging zu den anderen.


  »Hallo, Elof, Sean«, sagte er. »Wer ist die ...« Er unterbrach sich. »Die eingeborene Dame?«


  »Was gibt's?« Mit dem Stiel seiner Pfeife deutete er zu seinen Leuten hinüber, die Schlange standen, um einsteigen zu können. »Ich habe alle Hände voll zu tun, um sie wieder aufs Schiff zu kriegen. Also mach's kurz.«


  »Meinetwegen«, sagte Elof. »Sean möchte diese Eingeborene hier mitnehmen. Er möchte sie heiraten!«


  »Was?« Mit ungläubiger Miene kniff Joachim die Augen zusammen. »Aber Sean, Sie kennen doch das Gesetz.«


  »Wir verstoßen nicht gegen die Vorstellungen der Eingeborenen«, gab der Junge zurück. »Ilaloa steht es frei, mit mir zu kommen, wenn sie es will.«


  »Dein Vater?« Joachims Stimme war leise und freundlich. »Dein Stamm? Was sagen denn die dazu?«


  »Ich bin frei«, antwortete sie. Schon lange hatte er keine so angenehme Stimme mehr gehört. »Wir haben keine ... Stämme. Jeder von uns ist frei.«


  »Nun ...« Joachim rieb sich das Kinn.


  »Was ist denn hier los?«


  Es war eine dunkle Frauenstimme, und Joachim wandte sich mit einem Gefühl der Erleichterung der Neuangekommenen zu. Wenn sie die Sache unter sich ausmachten, konnte er sich vielleicht aus all dem heraushalten.


  Außerdem mochte er Nicki.


  Ihr anmutig-wiegender Gang allein wirkte schon fast wie eine Herausforderung. Sie war blond, nicht kleiner als viele Männer und kräftig gebaut. Unter ihrer weichen, goldfarbenen Haut zeichneten sich geschmeidige Muskeln ab. Sie ging zu ihrem Schwager, dessen Miene Besorgnis verriet. »Was gibt es, Sean?«


  Er begrüßte sie mit einem Lächeln. »Es ist Ilaloa«, sagte er. »Wir möchten beide auf dem Schiff mitfahren – zusammen.«


  Nickis blaue Augen senkten sich in das tiefe Violett der Augen der Lorinyanerin. Dann lächelte sie und legte ihr die Hand auf die schmale weiße Schulter. »Sei willkommen, Ilaloa«, sagte sie. »Sean braucht jemanden wie dich.«


  Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, um das Getuschel über Sean und Nicki zu widerlegen – Joachim wäre jetzt zufrieden gewesen. Landlouper MacTeague Nicki war achtzehn gewesen – das übliche Heirätsalter bei den Nomaden – als ihr Vater und Elof vereinbart hatten, daß sie Seans jüngeren Bruder Einar heiraten sollte. Die Verbindung war stürmisch gewesen; dann war Einar bei einem Erdrutsch auf Vixen ums Leben gekommen.


  Seine Witwe war in einer ungewöhnlichen Lage. Eine Peregrinus und Thorkild durch ihre Heirat, aber ohne Kinder, die sie an die Familie gebunden hätte. Normalerweise würde Elof stellvertretend für ihren Vater gehandelt und einen neuen Gatten für sie gesucht haben, aber schon den bloßen Gedanken hatte sie aufs Allerheftigste zurückgewiesen. Sie lebte fast wie ein Mann, beschäftigte sich mit Weberei und Töpferei und kümmerte sich auf den von ihnen besuchten Planeten sogar selbst um den Verkauf. Und das Irritierendste für die Gemeinschaft war ihr Erfolg.


  Nach seiner eigenen Scheidung vor zwei Jahren war Sean mit Nicki zusammengezogen. Sie hatten getrennte Räume, und jeder respektierte das Privatleben des anderen. Das Nomadengesetz verbot ihnen als Insassen desselben Schiffes eine Heirat. Seit dieser Zeit war der Klatsch über sie nicht mehr verstummt.


  Elof zog ihn beiseite. »Der Junge ist weich im Kopf, Skipper«, sagte er. »Bestehen Sie auf dem Gesetz. Er wird darüber hinwegkommen.«


  »Hm. Ich weiß nicht.« Joachim sah den älteren Thorkild von der Seite her an. »Wie kam es denn zu dieser Geschichte?«


  »Nun, Sie wissen, wie er sich in diese nerthusische Schönheit verknallte. Mir war es nicht recht, aber ich wollte ihm auch nicht allzuviel dreinreden. Für einen Settler war sie auch gar nicht so schlecht, bis sie ihn dann verließ. Seitdem aber – ha, Sie wissen ja, wie Sean seit dieser Zeit ist. Niemand kommt mit ihm aus außer Nicki, und das ist nicht gut – haben denn beide keinen Sinn für Anstand und Schicklichkeit? Dann verschwindet der Junge bei diesem Treffen, zeigt sich kaum noch, und ich hatte doch schon alles in die Wege geleitet, um ihm eine nette Frau von den Trekker Petroffs zu besorgen. Und jetzt kommt er mit der daher!«


  »Nun«, sagte Joachim mild, »er war schon verheiratet. Gemäß den Bestimmungen ist er damit erwachsen.«


  »Sie kennen das Gesetz, Hal. Und Sie kennen auch die biologische Seite. Verschiedene Arten können sich nicht zusammentun. Es würde keine Kinder geben – nur endlose Probleme.«


  Ja, dachte Joachim mißmutig, das wäre das eine. Aber was wissen wir denn eigentlich wirklich von dieser Rasse?


  »In Seans und meiner Wohnung gibt es genügend Platz«, sagte Nicki zu Ilaloa. »Wir werden gut miteinander auskommen.«


  »Eine Eingeborene kann man nicht heiraten und auch nicht adoptieren«, knurrte Elof.


  Seans Gesicht war weiß und starr. »Ilaloa kann sich nützlich machen, Skipper. Ich glaube, ihre Leute sind Telepathen.«


  »Wie?« Joachim starrte ihn an. Der Wind trug das Wort mit sich fort, und jemand, der gerade vorüberging, blieb stehen – ging dann wieder weiter.


  »Tatsächlich?« fragte der Kapitän die Lorinyanerin.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. Ihr feines Haar wehte um ihr schmales Gesicht, als hätte es eigenes Leben. »Manchmal wissen wir sogar über euch bestimmte Dinge. Ich habe kein Wort dafür, aber wir können – fühlen.«


  »Bei unserer Landung waren diesmal keine Eingeborenen da«, sagte Sean eifrig, »aber Ilaloa wußte, daß die Peregrinus zum Großen Kreuz kommen würde. Ein Telepath – welchen Grades auch immer – kann eine große Hilfe sein.«


  Oder ein großes Problem, dachte Joachim. Er erweckte die Glut seiner Pfeife wieder zum Leben und ließ seine Augen auf den Thorkilds ruhen. Ilaloa interessierte ihn. Wenn das, was sie sagte, stimmte – daß ihre Leute wegen ihres Weggangs keine Schwierigkeiten machen würden – und das mußte er annehmen, dann konnte sie vielleicht wirklich von Nutzen sein. Neurosensibilität jeglichen Grades war ein keineswegs zu verachtendes Talent.


  »Wir müssen vernünftig sein«, sagte er. »Wir wollen keinen Bruch in der Familie, Elof.«


  »Der Kapitän ist der Richter«, antwortete der ältere Mann kühl, »aber Sie haben das Gesetz auch schon früher zur Genüge gebeugt.«


  »Nun, Sean«, sagte Joachim, »natürlich kannst du sie nicht heiraten. Das Gesetz ist da ganz eindeutig. Andererseits gibt es keine Bestimmung, die dir verböte« – er grinste verschmitzt – »eine Art Schoßtier zu halten.«


  Er hatte gedacht, daß Ilaloa beleidigt sein würde, aber sie lachte nur fröhlich und legte den Arm um Sean. »Danke«, sagte sie. »Ich danke Ihnen.«


  Sean schaute verlegen drein, aber Nicki lachte nur leise.


  »Keinerlei Ursache«, sagte Joachim. »Ich interpretiere nur das Gesetz.«


  »Vater ...« sagte Sean schüchtern. »Vater, wenn du sie erst einmal kennengelernt hast ...«


  »Schon gut.« Thorkild Elof wandte sich ab und ging mit hoch aufgerichtetem Haupt davon. Joachim sah ihm mit einer Anwandlung von Mitleid nach. Für den alten Mann war es ein harter Schlag. Seine Frau war tot, seine Töchter verheiratet, der eine Sohn war verunglückt. Und nun errichtete der andere eine Mauer zwischen ihnen. Ich weiß, wie einsam ein Mann werden kann, dachte Joachim.


  »Das wäre dann wohl erledigt«, sagte der Captain. »Alsdann, an die Arbeit, Sean. Wir haben einiges aufzuladen.« Er schlenderte zum Schiff zurück.


  »Das hat er gut gemacht«, sagte Nicki. »Und noch einmal willkommen, Ilaloa.«


  Sean und Ilaloa sahen einander an. »Du kannst mit mir kommen«, sagte der Mann zögernd, als könne er es noch nicht recht glauben. »Du wirst doch mitkommen?«


  »Ja«, sagte sie.


  Ihr Blick schweifte über das Tal; es war, als lauschte sie dem Rauschen der Bäume und dem entfernten Wellenschlag der See. Ein Schaudern durchlief sie, und sie bedeckte kurz das Gesicht mit den Händen. Dann wandte sie sich wieder Sean zu, und ihre Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen: »Gehen wir also.«


  Einen Augenblick lang schloß er sie in die Arme. Dann gingen sie Hand in Hand zu den Booten hinüber.


  


  



  6 – Ein unbesonnener Agent


  



  


  


  Die Wirtschaft der Grenzplaneten und damit auch ihre Produkte sind so verschieden von denen der Erde wie der Rest ihrer Zivilisation. Wie die meisten im Laufe der Menschheitsgeschichte neu entdeckten Gebiete lassen sie eine Rückkehr zu älteren, primitiveren Gesellschaftsstrukturen erkennen. Freilich handelt es sich nicht um eine Rekonstruktion der Vergangenheit.


  Selbst mit den schnellsten Hyperdrive-Schiffen dauerte die Fahrt von Sol zur nur vage definierten Sagittarius-Grenze der Union zwei Monate. Für die Bedürfnisse der Solarier war in ihrer Heimat ausreichend gesorgt. Sie hatten eigentlich keinen Grund, sich Güter von den Sternen zu holen. Die interstellaren Kolonisten andererseits mußten für sich selbst sorgen.


  Die Kolonisten verstreuten sich über viele Planeten. Mit ihren Televisoren und Gravitations-Flugkörpern waren sie nicht isoliert, wohnten aber weit voneinander entfernt. Ein nicht allzu umfangreicher, aber lebhafter Handel entwickelte sich zwischen den Sternen dieses Sektors, durchgeführt von Frachtschiffen oder solchen Nomaden, die nicht unterwegs hinaus in die Unendlichkeit jenseits der Grenzen waren. In gewissem Umfang fanden auch Güter von Sol selbst oder anderen hochzivilisierten Systemen ihren Weg bis zur Grenze. Das bedeutete Raumhäfen, Lagerhäuser, Depots, Service- und Reparaturwerkstätten, Geschäfte – und damit auch lokale Roboterfabriken, Verwaltungszentren und nicht zuletzt Unterhaltungsindustrie. Die Stadt, ein vergessenes Phänomen der Solar-Geschichte, wurde geboren. Eine auf jedem Planeten oder sogar eine pro System genügte meistens. Die Stadt auf Carstens Stern III, Nerthus, hieß Stellamont. Joachim wollte dorthin, um Vorräte aller Art sowie Munition an Bord zu nehmen.


  Die Fahrt dauerte etwa drei Wochen.


  Die Peregrinus nahm Verbindung mit dem Robot-Monitor von Nerthus auf und erhielt eine Kreisbahn um diese Welt zugewiesen. Ihr Besuch sollte nur kurz sein, und so blieben die meisten Besatzungsmitglieder an Bord. Joachim und ein paar Helfer gingen in mehreren Fahrzeugen »hinunter«, um Tauschhandel zu treiben, und ein weiteres Boot enthielt einige Schiffsinsassen, die durch Losentscheid Landeurlaub bekommen hatten. Die anderen fluchten vor sich hin und fuhren mit ihren gewöhnlichen Verrichtungen fort. Unter anderem gab es im Haupt-Gesellschaftsraum der Peregrinus ein Poker- und ein Würfelspiel, die, mit Unterbrechungen, beide schon so lange gedauert hatten – nämlich etwa ein Jahrhundert – daß ihre Fortsetzung beinahe zu einem Fetisch geworden war.


  Joachims Erfolg als Kapitän basierte auf einer Anzahl von Tricks, zu denen auch die edle Kunst des Losschwindels gehörte. Diejenigen Mitglieder der Mannschaft, die seiner Ansicht nach den Ausgang am meisten brauchten, bekamen ihn auch. Dieses Mal waren Sean und Ilaloa darunter. Das Mädchen von Lorinya hatte sich in der letzten Zeit nicht sehr wohl gefühlt. Vielleicht würde ihr ein wenig blauer Himmel helfen.


  Als er festen Boden betreten hatte, zog Sean eine Lunge voll Nerthus-Luft ein und lächelte auf Ilaloa hinunter. »Ist das besser, Liebling?«


  »Ja.« Ihre leise Stimme war über den Lärm des Raumhafens hinweg kaum zu vernehmen.


  Sean schüttelte ein wenig bitter den Kopf. »Du wirst dich dran gewöhnen«, sagte er. »Eine derartige Umstellung dauert natürlich einige Zeit.«


  »Ich bin glücklich«, beharrte sie.


  Die Erinnerung an ein anderes Gesicht und eine andere Stimme stand plötzlich vor ihm. Er kniff die Lippen zusammen und verließ mit langen Schritten den Raumhafen.


  Sie ließen die Betonfläche des Raumhafens hinter sich und betraten eine breite Avenue. Es war eine geschäftige Szene; Menschen und nichtmenschliche Wesen eilten hin und her, Autos und Lastwagen füllten die Straße mit lautem Gedröhn, Luftfahrzeuge flogen darüber hinweg. Ilaloa preßte die Hände gegen die Ohren. Sie lächelte ihn entschuldigend an, aber ihr Blick war traurig.


  Selbst in dieser weltstädtischen Menge fielen sie auf. Sean trug die Kleidung der Nomaden – Kilt, Halbstiefel, weites Hemd und eng anliegende Hosen, Umhang und Mütze. Ilaloa hatte trotz ihres Widerwillens gegen Kleider eine leichte, lose hängende Abart der Frauenkleidung angelegt. Vom dunklen Blau und Rot dieser Kleidung hob sich ihre hellhäutige Schönheit eindrucksvoll ab. Beide trugen Pistolen, wie sie es, außer auf Rendezvous, allgemein taten.


  »Sean, Sean, laß mich gehen.«


  Er zog Ilaloa in einen Hauseingang. Als er ihr in die Augen sah, war ihr Blick leer.


  »Laß mich ein wenig allein, Sean. Und wäre es nur für ganz kurze Zeit. Oh Sean, ich brauche die Bäume, die Sonne!«


  Sean war erschreckt – wußte nicht mehr, was er sagen sollte. Endlich begriff er: Ilaloa konnte die Stadt nicht ertragen. Sie brauchte Ruhe.


  »Aber ... selbstverständlich«, sagte er. »Natürlich. Wir fahren ...«


  »Nein, Sean, allein. Ich möchte ... nachdenken? Ich komme wieder.«


  »Aber natürlich, wenn du das möchtest.« Er lächelte, aber seine Lippen wollten nicht mitmachen. »Also komm.«


  Er führte sie zu einer öffentlichen Aircar-Station, holte eine seiner Unions-Kreditnoten hervor und erklärte Ilaloa, wie das Fahrzeug zu steuern sei. Bis zum nächsten völlig unbewohnten Gebiet war es nicht allzu weit; an der Station würden sie sich wieder treffen.


  Sie küßte ihn, lachte laut und schlüpfte in den Aircar.


  Sie ist eben ein Naturkind, dachte er. Er wagte nicht, daran zu denken, ob es mit Ilaloa genauso gehen würde wie mit seiner ersten Frau.


  Ich werde mich betrinken, dachte er.


  Mit weit ausgreifenden Schritten ging er zum alten Teil der Stadt. Hier bestand niemand auf dem Gesetz. Dies war das Viertel der Eingeborenen, weniger auf Grund von Diskriminierung als durch ihre freie Wahl. Die Eingeborenen waren durchaus freundlich, fühlten sich aber in einem von Menschen bewohnten Gebiet nicht wohl. Große zweibeinige, vierarmige Wesen mit grünlichem Pelz beobachteten ihn mit ausdruckslosen goldenen Augen, während er unter Bäumen und durch blühende Weinstöcke dahinschritt. Bis auf einen hölzernen, von einem der sechsbeinigen »Ponies« von Nerthus gezogenen Karren waren keine mechanischen Apparate zu sehen.


  Die Comet Bar stand am Rande des Viertels, wo Gras und Pflaster sich trafen. Sean betrat das niedrige Gebäude. Ein paar Kolonisten tranken an einem Ecktisch Bier; ansonsten war die Bar leer. Sean tippte auf der Wählkonsole Whisky-Ersatz ein und setzte sich. Er wollte jetzt keine Stille.


  Die Tür öffnete sich für einen Neuankömmling und ließ einen kurzen Sonnenstrahl in das Zwielicht des Raumes. Sean besah sich den Mann. Daß er von Sol war, verriet seine Kleidung: Knie-Breeches und weites Hemd, leichte Schuhe und leichter Mantel mit Kapuze, alles in blassen Blau- und Grautönen. Was am meisten an ihm auffiel, war freilich seine geschmeidige Kraft.


  Er fing Seans Blick auf, und nachdem er sich einen Drink aus dem Automaten geholt hatte, kam er herüber und setzte sich neben den Nomaden. »Hallo«, sagte er. Sein Akzent war unverkennbar. »Von euch sieht man hier nicht sehr viele.«


  »Wir schauen hin und wieder vorbei«, knurrte Sean.


  »Ich war ein paar Wochen in Stellamont«, sagte der Fremde. »Hatte hier einiges zu erledigen. Aber jetzt ist alles geschafft, und ich möchte ein bißchen feiern. Ob Sie mir wohl irgend etwas empfehlen können, wo es ein bißchen locker zugeht?«


  »Was könnte ein Sol-Mensch hier zu erledigen haben?« fragte Sean.


  »Forschung«, sagte der andere. »Ja, so könnten Sie es nennen.« Er lachte in sich hinein und hielt ihm eine Packung Zigaretten hin. »Rauchen Sie?«


  »Mmm ... danke.« Sean nahm eine Zigarette und zündete sie an. Tabak war teuer an der Grenze; nur derjenige, der von der Erde kam, schien den richtigen Geschmack zu haben.


  Sean fragte sich, ob das, was man über die übertriebenen Vorstellungen der Solarier von Privatsphäre sagte, der Wahrheit entsprach. »Wie heißen Sie?« fragte er. »Ich kann Sie ja nicht nur Sol-Mensch nennen.«


  »Oh, von mir aus können Sie das, wenn Sie wollen. Aber mein Name ist Trevelyan Micah. Und Ihrer?« Seine schwarzen Brauen hoben sich.


  »Peregrine Thorkild Sean. Die ersten beiden Namen könnten Sie auf meiner Kleidung lesen, wenn Sie mit den Symbolen vertraut wären. Darunter steht mein Dienstrang: Leutnant. Ich bin Pilot und Schütze.«


  »Ich wußte nicht, daß die Nomaden so streng organisiert sind.«


  »Es hat nur dann etwas zu bedeuten, wenn es zu einem Konflikt kommt.« Sean leerte sein Glas, warf es in den nächsten Abfallschacht und wählte ein neues. Trevelyan hatte noch kaum an seinem genippt. »Zum Beispiel, wenn wir auf feindselige Eingeborene treffen oder auf ein Anderling-Schiff, das uns nicht gewogen ist. Dann hat der Dienstrang seine Bedeutung.«


  »Ich verstehe. Interessant. Normalerweise sind Sie aber doch Kaufleute?«


  »Wir sind alles und jedes, mein Freund. Wir können nicht alles, was wir brauchen oder möchten, selbst herstellen; wir fahren also herum, kaufen hier etwas Billiges, tauschen es dort gegen etwas anderes ein und verkaufen schließlich das, was wir haben, gegen Unions-Kreditnoten. Oder aber wir beuten eine Zeitlang selbst eine Mine aus, obwohl wir gewöhnlich die Eingeborenen dort für uns arbeiten lassen.«


  Trevelyan lächelte. »Erlauben Sie.« Er ließ dem Nomaden einen weiteren Drink kommen. »Erzählen Sie doch weiter. Ich habe mich oft gefragt, warum Ihre Leute ein so hartes, unstetes Leben führen.«


  »Warum? Weil wir Nomaden sind, das genügt.«


  »Mmmmm-hm.« Trevelyan lächelte. »Das erinnert mich an einen Aufenthalt im Sirius-System ...« Er erzählte eine Anekdote, und sie begannen, Erfahrungen auszutauschen. Trevelyan trank mäßig; dennoch wurde seine Zunge allmählich schwer.


  »Wie wär's zur Abwechslung mit etwas solidem Stoff?« schlug er schließlich vor.


  »Sie sind ja schon ganz schön in Fahrt«, sagte Sean, der noch nicht die geringsten Sprachschwierigkeiten hatte. »Aber meinetwegen, gehen wir wo hin, wo was los ist.«


  »Wunderbar«, meinte Trevelyan freundlich.


  Sie aßen in einer kleinen, lauten Taverne, die sich bei Sonnenuntergang mehr und mehr füllte. Trevelyan versuchte auf plumpe Art, sich an die Besitzerin heranzumachen. Beinahe kam es zu einer Schlägerei, bevor man sie eisig des Lokales verwies.


  »Sie sind ein netter Bursche«, sagte Sean lachend. »Ein richtiger Kerl, Micah.«


  »Elektronenhüllen«, sagte Trevelyan rätselhaft. »Wir sind nur ein paar kleine Elektronen und hüpfen von Hülle zu Hülle.«


  Sie gingen die Straße hinunter und machten Halt in den meisten der Bars, die sie säumten. Sie waren in einem dunklen, rauchigen Kellerraum, als Trevelyan den Kopf auf die Arme legte, töricht zu kichern begann und dann zusammensackte. Sean überlegte einen Moment, ohne recht zu wissen, was er nun tun sollte.


  »Das macht vier Credits sechzig«, sagte eine Stimme von oben. Sean sah einen bärtigen Riesen, mit dem offensichtlich nicht zu spaßen war. »Das haben Sie jetzt beisammen. Außer, Sie wollen noch was anderes.«


  »Äh ... nein.« Sean suchte in seiner Tasche. Leer.


  »Vier Credits sechzig«, sagte der Riese.


  »Das ... das muß mein Freund da haben.« Sean schüttelte den Solarier, der sich nicht mehr gerührt hatte. Die Schulter des anderen war hart unter seinen Fingern, aber der dunkle Kopf bewegte sich schlaff auf den verschränkten Armen. Sean starrte die verschwommene Gestalt des Barkeepers an, überlegte angestrengt und fand dann endlich die Lösung des Problems.


  Er beugte sich über den Tisch und suchte in der Hüfttasche des Solariers, bis er seine Brieftasche fand. Er öffnete sie, schaute hinein.


  Lumineszierend strahlten ihm die Worte auf einer Karte entgegen:


  


  TREVELYAN MICAH


  Agent A-1392-zx-843


  KOORDINATIONSDIENST STELLARUNION


  


  Und dazu der von einem Ring umgebene Stern, der mit kaltem Feuer zu brennen und sich vor ihm im Raum zu drehen schien ...


  Ein Cordy!


  Langsam und mühsam bezahlte Sean die Zeche und steckte dann die Brieftasche wieder dahin, wo er sie gefunden hatte. Er konnte nicht mehr klar denken; er brauchte jetzt schnell eine Ernüchterungspille. Vielleicht hatte dies nichts zu bedeuten, aber ...


  »Trevelyan! Trevelyan Micah!« sagte Sean. »Ich bin der Distriktschef. Wasssiss Ihre Misschion auf Nerthus? Wachen Sie auf, Trevelyan! Wasssiss Ihre Misschion?«


  »Nomaden«, murmelte die Stimme. »Soll ein Nomaden-Schiff kapern, Schschef. Lassensiemich ... schlafen.«


  


  



  7 – Gefangener der Nomaden


  



  


  


  Der Kopf schmerzte ihm ein wenig im Rauch und Lärm der Bar, und Trevelyan widerstand nur mit Mühe der Versuchung, einen Blick zu riskieren, zu schauen, was um ihn herum vorging. Den Barkeeper hatte er kräftig geschmiert, und der hatte seine Rolle sehr gut gespielt.


  Seans auf ihm ruhenden Blick konnte er regelrecht fühlen. Der Nomade hatte sich eine Nüchternheitspille gekauft und dann eine Viertelstunde in einer Kommunikatorzelle verbracht. Jetzt saß er da, eine Hand auf dem Pistolengriff, und starrte ihn an.


  Bis hierher war alles glänzend gegangen. Trevelyan ließ seinen Gedanken freien Lauf. Die Zivilisation war überaus kompliziert und aufs feinste ausgewogen; die Kultur hingegen war nichts Physisches – sie war ein Prozeß. Die Zivilisation bestand nicht aus materieller Technik, sondern aus Denkmustern und Verständnis. Plötzlich unterbrach eine Stimme seine Gedanken.


  »Also, Sean, wozu haben Sie mich aus dem Bett gerissen? Allein schon in Ihrem Interesse hoffe ich, daß an der Sache was dran ist.«


  Die Stimme war tief, die Schritte des Mannes schwer. Trevelyans Muskeln spannten sich.


  »Ein C-Cordy, Hal. Er ist ein Cordy. Wir f-fingen zu trinken an, und dann sch-schlief er ein, und in seiner Brieftasche ...« Trevelyan hörte den jungen Nomaden aufstehen und mühsam um den Tisch herumgehen. »Hier, s-sehen Sie selbst.«


  »Hm. Seit wann tragen Cordys sowas mit sich 'rum? Oder besaufen sich im Dienst?«


  Der andere war nicht dumm, dachte Trevelyan. In der Tat war sein Trick ziemlich kindisch gewesen. Er hörte zu, wie Sean seinen Bericht über den Verlauf des Abends stammelte.


  »Ach so. Für meine Begriffe sind Sie hereingelegt worden, mein Freund. Und jetzt wollen wir sehen, warum.« Eine grobe Faust packte Trevelyans Haar und riß seinen Kopf hoch.


  »Dieser Mann ist genausowenig betrunken wie ich. Also, Freund, Sie können aufhören, Theater zu spielen.«


  Trevelyan öffnete die Augen. Einen Augenblick lang erfreute er sich an Seans maßlos verblüffter Miene. Dann schaute er den anderen Mann an. Er war in den mittleren Jahren und kräftig gebaut. Bis auf einen Umhang, Schuhe und ein Pistolenhalfter war sein haariger Körper unbekleidet – offenbar war er aus dem Schlaf gerissen worden und auf der Stelle gekommen.


  Trevelyan räkelte sich und lehnte sich dann zurück.


  »Danke«, sagte er. »Ich war schon etwas müde vom langen Warten.«


  »Sie sind ein Sol-Mensch«, sagte der Nomade, »und ich wäre nicht im geringsten überrascht, wenn Sie wirklich ein Cordy wären. Wollen Sie etwas sagen?«


  Trevelyan zögerte einen Augenblick. »Nein. Tut mir leid, daß Sie meinetwegen aufgeweckt worden sind. Wie wär's, wenn ich 'ne Runde bezahle – und dann reden wir nicht mehr davon?«


  »Die Runde können Sie springen lassen«, sagte der Nomade und ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen. »Was das andere anbelangt, bin ich da nicht so sicher.«


  Trevelyan gab dem Barmann ein Zeichen. »Niemand ist irgend etwas Böses geschehen«, beharrte er. »Ich bin nicht hinter Ihren Leuten her, falls Sie sich deswegen Gedanken machen. Da war ein ... sagen wir, ein Experiment.«


  »Das müssen Sie schon genauer erklären.«


  »Wenn Sie darauf bestehen, erkläre ich alles. Aber Sie würden ja trotzdem nicht wissen, ob meine Erklärung stimmt oder nicht. Also, wozu das Ganze?«


  »Ja, ja«, sagte der Nomade. Seine Miene war ausdruckslos geworden.


  Der bärtige Mann nahm ihre Bestellung auf. Schweigend saßen sie da und warteten.


  Seans Stimme sprengte die Stille. »Was machen wir, Hal?« Die Worte zwängten sich aus seiner heiseren Kehle. »Was ist überhaupt los?«


  »Das werden wir sehen.« Die Worte waren ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht.


  »Tut mir ...« Sean schluckte. Sein Gesicht war verkniffen und zuckte dann und wann. »Tut mir leid wegen der Sache, Hal.«


  »Schon gut. Wären Sie's nicht gewesen, dann eben ein anderer. Sie hatten wenigstens Grips genug, mich zu rufen.« Seine Augen blickten kalt in Trevelyans Augen, und als er lächelte, wirkte es verschlagen. »Nur um Ihnen zu zeigen, daß wir Wert auf Manieren legen: Ich bin Peregrinus Joachim Henry – Dienstrang: Kapitän.«


  Trevelyan nickte. »Hallo«, sagte er höflich. »Kapitän Joachim, ich möchte Sie vor übereifrigen Handlungen warnen.« Die Worte waren sorgfältig gewählt und entsprachen seiner Einschätzung von Joachims Charakter. Der melodramatische Klang sollte ihn sowohl irritieren als auch dazu verleiten, seinen Gegner zu unterschätzen – nur ein wenig natürlich, aber diese Dinge summierten sich.


  »Ich versichere Ihnen«, fuhr Trevelyan fort, »daß Sie nichts zu befürchten haben.« Er lächelte. »Sie scheinen zu wissen, daß Koordinatoren nicht wie irgendwelche Romanhelden mit Ausweiskarten herumlaufen. Woher also wissen Sie denn, daß ich überhaupt einer bin? Das ganze kann doch ein Scherz sein.«


  »Irgendwie stinkt die Sache«, sagte Joachim düster.


  Die Drinks wurden gebracht. Sie stießen an, und Joachim stürzte sein Glas auf einen Zug hinunter. Sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Also gut«, sagte er. »Sie kommen mit uns, mein Freund, und bloß kein weiterer fauler Trick. Sean bringt Sie zur Peregrinus«; er wandte sich dem jüngeren Nomaden zu. »Ich habe das Nötige in die Wege geleitet. Morgen wird alles geladen sein, und wir können um etwa achtzehn Uhr starten. Wenn dieser Mann hier Freunde hat, die nach ihm suchen, dann werden sie wahrscheinlich erst an uns denken, wenn wir schon längst das System verlassen haben.«


  »Moment mal ...« begann Trevelyan.


  »Das ist alles. Wir müssen Näheres über Sie wissen, und auf einer schönen langen Reise geht das am besten. Wenn Sie in Ordnung sind, wird Ihnen nichts passieren, und wir lassen Sie wieder frei.«


  Trevelyans Augen verengten sich. »Ich will ja nicht von Kidnapping reden«, murmelte er, »aber sind Sie denn sicher, daß ich nicht an Bord Ihres Schiffes will?«


  Joachim lachte belustigt auf. »Na, das würde mich nicht im mindesten wundern«, entgegnete er. »In diesem Falle wünsche ich Ihnen viel Vergnügen. Also, Freunde, trinken wir aus und machen uns auf die Socken.«


  Gefügig ging Trevelyan zwischen den beiden Nomaden. Er dachte nicht an die vielen Tage der Vorbereitung – Studium der Dokumente der Koordination und der Polizei in Stellamont, minuziös ausgearbeitete psychologische Wahrscheinlichkeitsberechnungen, Studium der Stadt und Einübung seiner Rolle. All das lag jetzt hinter ihm. Und für das, was folgte, hatte er keine Daten, keine Vorhersagen ...


  Als sie nach einer guten halben Stunde und ohne ein Wort zu sprechen zum Raumhafen kamen, wurden sie vom automatischen Tor überprüft, bevor es sich öffnete. Zwischen den dunklen Silhouetten abgestellter Raumschiffe hindurch gingen sie zu einem Hangar. Hier standen ein paar kleinere Fahrzeuge, und Sean öffnete bei einem davon die Luftschleuse. Im spartanisch einfach eingerichteten Inneren ging das Licht an und drang heraus in die Dunkelheit des Gebäudes. Trevelyan sah, daß die Flugkörper vorn eine schwere, einziehbare Kanone und in den Steuerflossen Maschinengewehre und Raketenrohre hatten.


  Auf der Erde glaubte man, der Friede sei eingekehrt, dachte er sich, und jetzt geht der Kampf von neuem los, nur zwischen den Sternen.


  Er stieg ein und setzte sich gefügig auf einen der rückstoßdämpfenden Sitze. Joachim band ihn mit Draht darauf fest. »Ich kehre jetzt wieder in mein Quartier zurück«, sagte er gähnend. »Sehen Sie zu, daß der Junge auf dem Schiff unter Bewachung gestellt wird, Sean. Dann können auch Sie wieder zurückkommen, wenn Sie wollen.«


  Damit stieg er aus, und Sean bediente mit der Routine des erfahrenen Piloten die Steuerhebel. Flüsternd ließen sich die Maschinen vernehmen, und auf der Konsole leuchtete das Starterlaubnissignal des Raumhafen-Roboters auf.


  Der Beschleunigungsschub preßte Trevelyan in seinen Sitz. In Minuten hatten sie die Atmosphäre unter sich gelassen und waren im Weltraum.


  Trevelyan hatte dieses Schauspiel schon öfter miterlebt, als er sich erinnern konnte, und jedes Mal machte es wieder denselben kalten, großartigen Eindruck auf ihn. Die Dunkelheit war wie kristallklares, unvorstellbar grenzenloses Schwarz. Die Sterne davor strahlten weiß und fast schmerzend in die endlose Nacht.


  »Die Himmel rühmen des Ewigen Ehre«,flüstere er.


  Sean warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Was ist das?«


  »Aus einem terrestrischen Buch«, sagte Trevelyan. »Es ist sehr alt.«


  Sean zuckte die Achseln und drückte auf die Computer-Tasten. Das Fahrzeug schwenkte auf die errechnete Position der Peregrinus ein.


  Dann kam das Nomadenschiff in Sicht. Es war ein großes Cylindroid, von der stumpfen Nase bis zu den Gravitations-Fokusierungsstrahlern im Heck zweihundertvierzig Meter lang und vierzig Meter im Durchmesser. Drei aus je sechs Fahrzeughangars bestehende Ringe umgaben es, die mit jeweils einem Geschützturm versehen waren und sowohl Raumboote als auch Aircars enthielten. Zwischen den Hangars waren abwechselnd Geschützstände und Raketenrohre angeordnet. Die großen Luftschleusen, die zu den Laderäumen führten, befanden sich zwischen den Ringen. Die Flanke des Schiffes schimmerte in matt-metallischem Glanz. Als sie näherkamen, sah Trevelyan, daß die Außenhaut an vielen Stellen eingedellt, versengt und geflickt war.


  Sean legte gekonnt an einem der Hangars an und machte fest. Trevelyan merkte, daß er jetzt wieder normales Erdgewicht hatte.


  »So.« Sean befreite den Gefangenen. »Kommen Sie.«


  Ein gelangweilt wirkender Nomade auf Posten schien wach zu werden, als er den Neuankömmling sah. »Wer ist das, Sean?«


  »Ein Schnüffler«, erwiderte Sean kurz angebunden. »Hal hat angeordnet, daß wir ihn einbuchten.«


  Der Wachtposten drückte auf einen Intercom-Knopf, um Hilfe zu holen. Trevelyan lehnte sich gegen die metallene Wand und verschränkte die Arme. »Nicht notwendig«, sagte er lächelnd. »Ich bin ganz friedlich.«


  »Sagen Sie ...« Die Augen des Postens weiteten sich. »Sie sind doch kein Sol-Mann?«


  »Natürlich bin ich einer. Und?«


  »Oh – ich habe nur noch nie 'nen Sol-Mann gesehen, das ist alles. Hoffentlich machen die sie nicht fertig, bevor ich Ihnen noch zwei oder drei Fragen stellen kann.«


  Ein paar bewaffnete Männer kamen hinzu. Abgesehen von ihren Ohrringen und Tätowierungen sahen sie ganz gewöhnlich aus. Trevelyan gab abwesend-nichtssagende Antworten auf ihre Fragen und wurde zu einem Arrestraum gebracht.


  Über fast die ganze Länge des Schiffes verlief ein fünf Meter tiefer Raum. Auf Befragen erfuhr Trevelyan, daß er öffentliche Versorgungseinrichtungen enthielt: Die Lebensmittelfabrik und Werkstätten sowie Erholungs- und Versammlungsgebiete. Durch diesen Ring hindurch gelangte die Gruppe in die nächste konzentrische Sektion von drei Metern Höhe, welche die Wohnräume enthielt. Im Rest des Schiffes befanden sich die Steueraggregate und die großen Vorrats- und Frachträume. Trevelyan wurde im Wohnteil durch eine große Halle geführt.


  Interessiert sah er sich um. Die zahlreichen Quergänge hatten etwa drei Meter Durchmesser. Von ihnen aus führten Türen zu den einzelnen Appartements. Der Fußboden war mit einem dunkelgrünen, federnd-weichen Material belegt, das wahrscheinlich aus irgendeiner der Union unbekannten Welt stammte. Die Wände waren holzgetäfelt und mit Gemälden geschmückt. Auch die meisten Türen bestanden aus Holz, einzelne aus Plastik. Alle trugen Ornamente aus gehämmertem Metall. Vor vielen Appartements standen kleine mit Erde gefüllte Kästen, in denen Blumen blühten, wie man sie auf Terra niemals gesehen hatte.


  Eine regelrechte Prozession von Nomaden – Männer, Frauen und Kinder – hatte sich ihnen angeschlossen; viele sahen hochintelligent aus. Plötzlich fiel sein Blick auf eine Frau, die eben aus einer Tür trat.


  Sie war jung und größer als die meisten anderen Frauen, und in ihren Bewegungen lag große Anmut. Ihr schulterlanges Haar war tiefblond, der Blick ihrer blauen Augen offen und aufrichtig.


  »Hallo, wen habt ihr denn da?« fragte sie. »Seit wann adoptieren wir Sol-Männer?«


  Ein paar von den Wächtern warfen ihr ungehaltene Blicke zu. Trevelyan erinnerte sich, daß die Frauen in der Nomadengesellschaft genau umrissene Rechte hatten, sich aber im Hintergrund halten sollten. Einer der jüngeren Männer lächelte ihr allerdings zu. »Frag ihn doch, Nicki. Sean hat ihn gebracht, wollte aber nicht sagen, warum. Und er selber sagt auch nichts.«


  »Wer sind Sie, Sol-Mann?« fragte die Frau, die jetzt neben ihm herging. Er bemerkte, daß ihre Hände mit Lehm beschmiert waren und daß sie in einer ein Töpferinstrument hielt. »Sean ist mein Schwager, wissen Sie.«


  Der archaische Terminus rief ihm ins Gedächtnis zurück, daß die Nomaden eine ziemlich genau definierte Sexualethik hatten – zumindest auf dem Schiff. Lächelnd sagte er seinen Namen. »Ihr Kapitän glaubt, daß ich ein Koordinator bin. Deshalb hat man mich hierher gebracht – für eine ... Untersuchung.«


  »Es scheint Ihnen nicht viel auszumachen.«


  Trevelyan zuckte die Achseln. »Da hat man mich nicht lange gefragt.«


  »Sie sind sehr ruhig und beherrscht. Ich glaube, Sie sind wirklich ein Cordy.«


  Seine Wächter schienen zusammenzuzucken, und die Läufe ihrer Schußwaffen hoben sich ein wenig.


  »Und wenn?« entgegnete er herausfordernd.


  »Ich weiß nicht. Hal wird es entscheiden. Aber wir foltern nicht, falls Ihnen das ein Trost ist.«


  »Ist es. Obwohl ich von verschiedenen Seiten das Gegenteil gehört habe.«


  Ihre blauen Augen blickten ihn jetzt unverwandt an. »Ich frage mich, ob Sie sich nicht absichtlich gefangennehmen ließen.«


  Sie war intelligent – zu intelligent vielleicht. Aber sie war auch gesprächig. Vielleicht konnte er von ihr ein paar nützliche Informationen bekommen. »Warum besuchen Sie mich nicht in meiner Zelle?« lud er sie ein. »Ich bin garantiert harmlos.«


  »Eine Pistole auch – bis man abdrückt. Sicher, ich komme vorbei. Lange werden Sie ohnehin nicht dort sein, glaube ich. Wenn Hal Sie verhört hat, wird man Sie wahrscheinlich irgendwo absetzen oder ...« Sie verstummte.


  »Oder töten?« ergänzte Trevelyan leise.


  Sie sagte nichts. Aber das war schon Antwort genug.


  


  



  8 – Allianz


  



  


  


  Die Peregrinus entfernte sich von Nerthus und seinem Stern, bis sie in einem hinreichend schwachen Gravitationsfeld war. Dann riefen die Alarmglocken die Besatzung auf ihre Posten. Für kurze Zeit hatten alle das unbeschreibliche Gefühl, das man empfindet, wenn sich ein Hyperdrive-Feld aufbaut, und das Wummern von Energieimpulsen füllte das Schiff. Seine Pseudo-Geschwindigkeit wuchs schnell bis zum Maximum, und Carstens Stern wurde rasch kleiner und verlor sich dann zwischen den Konstellationen.


  Vom Astronauten bis zum Ingenieur machten sich alle an ihre gewohnte Arbeit. Auf einem Nomadenschiff gab es relativ wenig Robot-Maschinerie; vieles, was auf einem Sol-Schiff automatisch geschah, wurde hier manuell erledigt. Zum Teil war dies dem wissenschaftlichen Niedergang der Nomaden zuzuschreiben. Darüber hinaus gab es auch ein echtes Bedürfnis nach Tätigkeit, wenn eine große Anzahl von Leuten, deren fundamentale Motivation eine angeborene Unruhe war, für Wochen oder gar Monate in einem Metallzylinder zusammengesperrt war.


  Außerhalb des Dienstes hatten die Nomaden genügend zu tun. Rund um die Uhr fertigten Künstler und Handwerker Arbeiten, die dann zum Tauschhandel dienten. Kinder waren zu versorgen und zu erziehen – eine wichtige Aufgabe. Außerdem gab es verschiedene Unterhaltungs- oder Dienstleistungsunternehmen, darunter drei Tavernen und ein Krankenhaus.


  Als Joachim annehmen konnte, daß das Schiff auf dem richtigen Kurs war, wurde Trevelyan in die Kabine des Kapitäns gebracht. Joachim entließ den Wächter und wies Trevelyan freundlich lächelnd den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite seines Schreibtisches an. »Falls Sie rauchen wollen ... Ich habe genügend Pfeifen da.«


  »Das sehe ich.« Trevelyan schaute sich in der Kabine um. Sie war mit durchdachter Raumausnützung eingerichtet: In dieser Ecke befand sich der Schreibtisch und ein Regal mit Astrogationsbüchern und -instrumenten; in einer anderen Ecke befanden sich die Schlafkoje und ein Kleiderschrank. Türen führten zur winzigen Küche, zum Badezimmer und einem abgetrennten Schlafraum. Ein Regal mit Mikrobüchern enthielt eine erstaunliche Vielfalt von Titeln in mehreren Sprachen; nichts davon sah ungelesen aus. An einer Wand hing ein Familienporträt; vor einer anderen stand der übliche Familienaltar. Ein breites Gestell enthielt eine ungewöhnlich gute Sammlung von Pfeifen, viele davon in feinster Schnitzarbeit.


  »Die meisten sind von Nomaden gemacht. Ein paar davon sind auch von mir«, sagte Joachim. »Aber das hier ist etwas Besonderes.« Er stand auf und nahm eine langstielige Hookah aus dem Gestell. »Eine narraconische Todespfeife. Feinde rauchen sie zusammen vor einem Duell – sehen Sie die zwei Mundstücke?«


  »Ist das eine Einladung für mich, ein paar Züge zu paffen?« fragte Trevelyan freundlich.


  »Nun, das kommt darauf an.« Joachim setzte sich auf die Schreibtischecke. »Würden Sie mir ein paar Fragen beantworten?«


  »Natürlich.«


  Joachim ging zu einem Wandschrank und holte ein kleines Instrument heraus. Trevelyan schrak ein wenig zusammen – er hatte nicht vermutet, daß die Nomaden Lügendetektoren besaßen.


  »Den habe ich mir vor ein paar Jahren auf Spica besorgt«, sagte Joachim. »Hin und wieder ganz praktisch. Sie haben doch nichts dagegen?«


  »Nein – nein, nur zu.« Trevelyan lehnte sich zurück und konzentrierte sich, um Herzschlag, Hirnstromrhythmus und Schweißsekretion unter Kontrolle zu bekommen.


  Joachim befestigte Gehirnstrom- und Herz-Elektroden. Der Damadhva-Lügendetektor reagierte auf die unter der psychischen Belastung einer falschen Aussage entstehenden Frequenzabweichungen, mußte aber auf jeden Probanden neu eingestellt werden. Während er die harmlosen Probefragen beantwortete, unterwarf Trevelyan sein Nervensystem zur Tarnung einem gewollten künstlichen Streß.


  »So, das hätten wir. Und nun zur Sache.« Joachim zündete sich eine neue Pfeife an und blickte dann Trevelyan fest in die Augen. »Sind Sie ein Cordy?«


  »Ja. Und ich habe mich an Sean herangemacht, um an Bord Ihres Schiffes zu kommen.«


  Joachim grinste. »Sie brauchten nur auf den Knopf zu drücken, und wir tanzten für Sie wie Marionetten. Was ist der Grund?«


  »Weil es der beste Weg zur Kontaktaufnahme zu sein schien. Wenn ich mich nicht täusche, Joachim, geht es der Peregrinus um Informationen, die die Stellar-Union dringend benötigt. Ich möchte bei Ihrer Fahrt dabei sein.«


  »Mmmmmm-hm. Und was genau wissen Sie?«


  Trevelyan erläuterte ihm, was die Integratoren auf der Erde an Informationen zusammengestellt hatten. »Ich bin ziemlich sicher, daß es in der Gegend des Großen Kreuzes eine weitere Zivilisation gibt«, fuhr er fort, »daß sie von uns weiß und uns gegenüber entweder aktiv feindselig oder jedenfalls nicht freundlich gesinnt ist. Der Grund ist mir nicht bekannt; aber Sie verstehen, daß die Koordinatoren unverzüglich tätig werden müssen. Ich kam zu dem Schluß, die sich mir bietenden Möglichkeiten seien am größten, wenn ich mich Ihnen anschließe. Aber ihr Nomaden verhaltet euch so reserviert gegen alle Zivilisation, daß ich, um an Bord zu kommen, Zuflucht zu einer Manipulation nehmen mußte.«


  »Mmmm – na gut. Nur – wie konnten Sie wissen, daß Sie auf das einzige Nomadenschiff, das sich mit dieser Frage beschäftigt, gelangen würden?«


  »Gewißheit hatte ich nicht. Doch schien die Annahme, daß es die Peregrinus sein würde, nicht abwegig zu sein. Immerhin war es ihr Kapitän, der in Stellamont Untersuchungen durchgeführt hatte.«


  »Ich verstehe. Und jetzt?«


  »Jetzt möchte ich an Ihrer Fahrt teilnehmen und an Ihren Erfahrungen und Ergebnissen teilhaben. Natürlich werden auch andere Koordinatoren an diesem Problem arbeiten. Aber ich glaube, auf meine Weise am schnellsten zu einem Ergebnis zu kommen. Die Sache ist dringend, Joachim!«


  Der Nomade rieb sich das Kinn. »Gut, Sie können an Bord bleiben. Bestimmte Aufgaben werden Sie zu übernehmen haben; ich muß ja zugeben, daß ein ausgebildeter Cordy manchmal sehr nützlich sein kann. Aber nehmen Sie an, wir würden dies oder jenes Unionsgesetz brechen – was durchaus passieren könnte?«


  »Wenn die Sache nicht allzu ernst ist, würde es mich nicht bekümmern.«


  »Nehmen wir einmal an, wir kommen zurück, und unsere Entscheidung in dieser Sache gefällt Ihnen nicht?«


  Trevelyan zuckte die Achseln. »Darüber können wir später reden.«


  »Das können wir. Was haben Sie sonst noch vor?«


  Bis hierher hatten Trevelyans Aussagen durchaus der Wahrheit entsprochen. Als er jetzt sagte: »Nichts Besonderes, abgesehen davon, daß ich den Integratoren ausführlichen Bericht zu erstatten gedenke«, dehnte er die Wahrheit nicht allzu weit.


  Joachim stellte noch ein paar Fragen, nahm ihm dann die Elektroden ab, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Beine auf den Schreibtisch. »In Ordnung«, sagte er. »Betrachten Sie sich also als Gast des Schiffes. Und nun sollten wir das, was wir wissen, miteinander vergleichen.«


  Das Bild wurde um einiges klarer. Trevelyan waren die früheren Tiunraner-Fahrten bekannt gewesen, nicht aber ihre Verluste oder die der Nomaden.


  »Ich vermute, daß die Fremden die Planeten von Sonnen des G-Typs kolonisieren oder sie zumindest in irgendeiner Weise kontrollieren. Sie könnten sich ohne weiteres genaue Kenntnisse über unsere Zivilisation verschaffen. Heutzutage gibt es so viele Arten, die den Weltraum befahren, daß sich ein Eindringling leicht als Bewohner irgendeines Unionsplaneten ausgeben kann. Aber ihr Argwohn gegen uns muß eine kulturelle Grundlage haben.«


  »Inwiefern?« fragte Joachim.


  »Auf den ersten Blick scheint die Annahme, sie wollten uns um wirtschaftlichen Gewinns willen erobern, lächerlich. Sie selber müssen wissen, daß auch wir durchaus keine solchen Absichten haben. Trotzdem müssen wir für sie irgendeine Bedrohung darstellen.«


  »Und wie?«


  »Vielleicht unterscheidet sich unsere Zivilisation von der ihren so sehr, daß ein Kontakt verheerende Folgen haben würde. Stellen Sie sich zum Beispiel vor, daß sie eine sehr konservative, aristokratisch-religiöse Gesellschaftsordnung haben. Ein Kontakt mit unserer Kultur würde zu sozialen Unruhen führen, die ihre herrschende Klasse sich nicht leisten könnte. Das ist natürlich nur eine Vermutung, und wahrscheinlich ist sie auch gar nicht richtig.«


  »Ich verstehe.« Joachim schwieg eine Weile, von Zeit zu Zeit an seiner Pfeife ziehend. Dann sagte er: »Nun, wir haben eine lange Reise vor uns und viel Zeit zum Nachdenken.«


  »Wohin geht es zuerst?«


  Joachim kniff ein wenig die Augen zusammen. »Erulan.«


  Trevelyan durchforschte sein Gedächtnis. »Nie davon gehört.«


  »War auch kaum zu erwarten. Übrigens werden Sie, während wir dort sind, an Bord bleiben.«


  »Der Grund?«


  »Es wäre illegal«, sagte Joachim. »Denken wir noch ein wenig über Sie nach. Wenn Sie nicht allzu aufdringlich sind, werden wir ganz gut auskommen. Aber ich schlage vor, daß Sie sich so kleiden, wie es hier an Bord üblich ist. Dann fallen Sie nicht allzusehr auf.«


  »Wie soll ich das machen?« Trevelyan verfolgte die Erulan-Frage nicht weiter.


  »Nun ...« Joachim griff in seine Schreibtischschublade. »Hier ist Ihre Brieftasche. Schönes Stück Geld da drinnen. Ich habe Ihnen was zum Anziehen besorgt. Overalls, Shorts, Stiefel und so weiter. Das ganze für zwanzig Credits.«


  »Zwanzig Credits! Mehr als fünf ist das Zeug doch nicht wert.«


  »Zum Selbstkostenpreis kann ich es Ihnen nicht geben. Fünfzehn.«


  »Wenn Sie auch nur sieben für die Sachen bezahlt haben, fresse ich auf der Stelle ...«


  Sie feilschten noch eine Weile und einigten sich schließlich auf zwölf Credits – ein Profit von etwa hundert Prozent. Dann bot Joachim dem Koordinator den separaten Schlafraum für eine nur mäßig wucherische Miete an – zusammen mit von seiner Haushälterin zubereiteten Mahlzeiten gegen Zuschlag. Trevelyan schlüpfte in die Shorts, während Joachim glücklich seinen Gewinn überschlug.


  »Jetzt können Sie sich ein wenig auf dem Schiff umsehen«, sagte der Kapitän. Er grinste. »Nicki wohnt Nummer zweihundertvierundsiebzig.«


  »Wissen Sie alles, was hier geschieht?«


  »So ungefähr«, erwiderte Joachim mit leisem Lachen. »Nicki ist ein netter Kerl, aber nicht so, wie's die Klatschbasen wissen wollen. Ich rate Ihnen also, es erst gar nicht bei ihr zu versuchen.«


  Die Hände in den Taschen, schlenderte Trevelyan die Korridore entlang. Viele Nomaden starrten ihn neugierig an, doch beschränkten sich ihre Reaktionen auf ein grüßendes Nicken. Offenkundig hatten sie, wenn ihr Kapitän nichts gegen ihn hatte, auch nichts gegen ihn. Schließlich hatte Trevelyan gefunden, was er suchte. Nummer 274.


  Die Tür stand offen. Seans Stimme ließ sich vernehmen: »Kommen Sie 'rein, Cordy.«


  Trevelyan trat ein. Zu beiden Seiten der Tür lag je ein Schlafzimmer. Der ihr gegenüberliegende Ausgang zur anderen Diele war von Küche und Bad flankiert, so daß das Appartement einen kreuzförmigen Grundriß erhielt. Ein Arm des Kreuzes enthielt Mikrobücher, Tonbänder und ein paar ziemlich gute Bilder; der andere war eine Art Werkstatt. Sean reinigte gerade seinen Raumanzug; zu seinen Füßen saß das Lorinyanermädchen, das Nicki erwähnt hatte. Sie war wirklich das schönste Geschöpf, das er jemals gesehen hatte. Nicki war über den Tisch gebeugt und formte eine Tonvase. Sie sah auf und lächelte. »Du hattest recht, Lo«, sagte sie.


  »Sie hat immer recht«, sagte Sean. »Sie weiß solche Dinge.«


  »Was wußte sie denn dieses Mal?« fragte Trevelyan. Sean schien guter Stimmung zu sein und trug ihm offenbar nichts nach, und Nicki war freundlich wie zuvor. Ilaloa – da war er nicht sicher.


  »Daß Sie kommen würden«, sagte Sean. »Sie spürt das. Stimmt's, Lo?« Seine Hand strich über ihr feines, silbriges Haar.


  »Eine Telepathin?« fragte Trevelyan. Seine Stimme klang beiläufig und ließ seine plötzliche innere Anspannung nicht erkennen.


  Ihre Stimme klang wie Gesang und war so leise, daß er sie zunächst kaum hören konnte: »O nein, ich kann das nicht ... Ihr seid zu einsam, zu abgekapselt gegeneinander – und gegen das Wissen. Manchmal spüre ich die kleinen schlauen Gedanken von Tieren. Aber nicht die von Menschen.«


  »Wie haben Sie dann ... Oh, natürlich.« Trevelyan nickte. »Sie nehmen Emissionen auf, und jeder von uns hat sein charakteristisches Emissionsmuster.«


  »Ja, so ist es.« Ihre, Stimme war ernst. In ihrem Blick lag Besorgnis. »Und Ihres ist – auf andere Weise und stärker verschieden von meinem als das der Nomaden. Sie leben mit dem Kopf, und nicht mit dem Körper, und dennoch ist es Ihnen keine seelische Last wie den Leuten von Stellamont, die nicht wissen, was sie sind. Sie wissen es und haben es akzeptiert und sind stark dabei – aber noch nie habe ich solche Einsamkeit gespürt wie Ihre.«


  Wie durch ihre eigenen Worte erschreckt verstummte sie und kuschelte sich an Sean. Nicht ohne Vergnügen sah Trevelyan sie einen langen Augenblick an. Ihm war, als liefe ein kleiner Schauder über ihre weiße Haut. Auch sie schien zutiefst bedrückt und verängstigt zu sein. Jetzt umfaßte sie Seans Knie.


  Nun, dachte er, es ist ihr Problem. Und wohl auch Seans Problem. Sie ist zu hübsch für meinen Geschmack.


  Er ging zu Nicki und beantwortete ihre Fragen über seinen gegenwärtigen Status und seine Absichten. Die Vase, die da Gestalt annahm, hatte die Form von zwei kämpfenden Drachen. »Sehr schön«, sagte er. »Was werden Sie damit tun?«


  »Ich gieße sie in Bronze, und dann verkaufe ich sie oder tausche ich sie gegen etwas anderes«, antwortete sie ohne aufzusehen. Sie hatte etwas Starkes, Sinnliches an sich, was sie um Welten von Ilaloa unterschied, dachte er.


  »Freut mich, daß Sie hier sind«, fuhr sie fort. »Vielleicht. Was sind Ihre nächsten Pläne?«


  »Ich möchte mich hier mit allem vertraut machen und ein bißchen nachdenken. Ich habe die Kunst der Nomaden studiert und bin überzeugt, daß sie etwas ganz Neues darstellt. Auch ihre Literatur ist ganz anders als unsere.«


  »Viel haben wir nicht, bis auf die Balladen«, sagte sie.


  »Das genügt. Bedenken Sie, wie verschieden amerikanische Folk-Music von europäischer Volksmusik war ...« Sie sah ihn etwas verständnislos an und nickte dann. »Ich möchte gern einmal so etwas hören, wenn sich Gelegenheit dazu bietet.«


  »Nun, die ist schon da«, sagte Sean und legte seinen Raumanzug weg. Er nahm eine Gitarre von der Wand und fuhr mit den Fingern über die Saiten. Dann stimmte er eine Ballade an, das ewig neue Lied von der treulosen Geliebten ...


  


  


  
    – ›Nomade‹, sagte sie zu mir,
  


  


  
    Ich kann nicht mit dir gehn.
  


  


  
    Die Sterne, die sind kalt und grau,
  


  


  
    Und wilde Winde wehn.
  


  


  


  


  
    Sein ruheloses Wanderlied
  


  


  
    Der Sternenwind uns sang,
  


  


  
    Blies welke Blätter hoch hinauf.
  


  


  
    Mir wurd ums Herz so bang.
  


  


  


  


  
    Er blies uns fort von dieser Welt,
  


  


  
    Hinaus in dunkle Nacht,
  


  


  
    Dorthin, wo stumm am Himmel steht
  


  


  
    Der Sterne tote Pracht. –
  


  


  Sean verzog das Gesicht. »Ich hätte nicht gerade dieses Lied singen sollen.«


  »Ein andermal«, sagte Nicki. Etwas zu eilig wandte sie sich dem Solarier zu. »Ich wußte nicht, daß Sie sich mit solchen Dingen beschäftigen.«


  »Bei meiner Arbeit«, antwortete Trevelyan, »ist alles von Bedeutung, und die Künste sind oft die höchstentwickelte symbolische Form einer Kultur – und damit der Schlüssel zu ihrem Verständnis.«


  »Denken Sie ununterbrochen an Ihre Arbeit?« fragte sie.


  »Nein, nicht ununterbrochen«, lächelte er. »Gelegentlich muß man auch einmal essen und schlafen.«


  »Ich möchte wetten, daß Ihr Gehirn ständig arbeitet«, sagte sie.


  Er antwortete nicht. In gewisser Weise hatte sie recht.


  Ilaloa stand mit geschmeidiger Bewegung auf. »Ich bitte um Vergebung«, sagte sie. »Ich glaube, ich gehe jetzt in den Park.«


  »Ich komme mit«, sagte Sean. »Ich bin es müde, hier 'rumzusitzen. Wollt ihr beide auch mitkommen? Wir könnten da zusammen ein Bier trinken.«


  »Jetzt noch nicht«, sagte Nicki. »Erst muß diese Vase fertig werden.«


  »Dann werde ich Ihnen Gesellschaft leisten, wenn ich darf«, sagte Trevelyan.


  Sean sah so erleichtert drein, wie es die Höflichkeit noch erlaubte. Hand in Hand gingen er und Ilaloa hinaus. Trevelyan ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich möchte nichts tun, woran man hier Anstoß nimmt, Nicki«, sagte er. »Wenn ich Ihren Verhaltenskodex verletze, sagen Sie es mir bitte.«


  »Sie haben nichts getan, was anstößig wäre. Das Lied hat Sean und Ilaloa nachdenklich gemacht. Das ist alles.« Nicki erklärte kurz die Einzelheiten.


  »Ich verstehe«, nickte er. »So etwas ist vielleicht nicht gut. Selbst wenn man vom sozialen Druck einmal absieht – sie können ja keine Kinder haben. Und in einer Gesellschaft wie Ihrer, deren Grundelement die Familie ist, ist das von ungemein großer Bedeutung.«


  »Nun, ich möchte mich da nicht einmischen«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme klang bekümmert. »Sean hat sowieso noch nie Kinder gemocht. Und er braucht jetzt einfach etwas, um nicht ständig an diese andere Frau denken zu müssen. Ilaloa – ich weiß nicht. Hier an Bord ist sie nicht glücklich. Doch scheint sie sich mit der Zeit einzugewöhnen. Vom Wesen her scheint sie sehr nett zu sein – ein wenig zurückhaltend, aber nett.«


  »Es ist ihr Leben«, stimmte er achselzuckend zu.


  Sie sah ihn lange an. »Ich glaube, Ilaloa hat Sie gar nicht so falsch eingeschätzt. Sie ... Sie stehen so verdammt über den Dingen.«


  »Die solare Zivilisation hat das Individuum zur Grundlage, nicht die Familie oder den Clan oder den Staat oder sonst irgend etwas«, sagte er. »Unsere Psycho-Entwicklung führt zu einer bestimmten Haltung, die ... aber das ist im Augenblick ohne Bedeutung. Im übrigen bin ich sowieso nicht typisch.«


  Sie schob ihre Arbeit beiseite und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Sie haben wohl alles genau berechnet, wie?« fragte sie vorwurfsvoll. »Sie wissen, wie die verborgene Maschinerie in Ihnen läuft und wann Sie welchen Knopf in Ihrem Inneren drücken müssen. Ja, ich kann schon verstehen, warum Sie alle Einzelgänger sind – und die Cordys am allermeisten.«


  »Jeder Individualist ist ein Einzelgänger«, sagte er, »aber in unserer Gesellschaft bringt ihn das nicht in Gegensatz zu anderen oder zu ihm selbst. Für uns ist die Einsamkeit etwas ganz Natürliches.«


  Sie zuckte ein wenig zusammen. »Sie haben auch mich schon genau analysiert, nicht wahr?« fragte sie ein wenig zögernd.


  »Überhaupt nicht. Und selbst wenn ich könnte, würde ich es nicht tun.«


  »Machen wir ein wenig Musik«, sagte sie und ging zu den Tonbändern hinüber. Er sah ihr nach und las einige der Titel. Eine Menge alter terrestrischer Musik war darunter.


  Nicki wählte ein Band. »Sie kennen die Ouverture von 1812?«


  »Natürlich«, antwortete er.


  Aus den Tönen klang die Einsamkeit der endlosen Wintersteppe. Nicki wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Erzählen Sie mir von der Erde. Wie sieht sie aus?«


  »Das wäre ein Dauerjob«, lächelte er. Er fragte sich, was er ihr antworten sollte. Konnte er ihr sagen, daß die Erde viel weniger ein Planet mit seiner Bevölkerung war als ein Traum? »Wir sind keine Utopie«, sagte er vorsichtig. »Wir haben unsere Probleme, wenn es auch nicht dieselben sind wie Ihre.«


  »Und was tun Sie?« fragte sie. Sie trat einen Schritt zurück, betrachtete prüfend den eben modellierten Drachenkopf und zerknetete ihn dann mit einem Ausruf des Mißfallens wieder. »Was wollen Sie wirklich vom Leben?«


  »Das Leben selbst«, erwiderte er. »Und das ist kein Paradoxon. Erfahrung, Verständnis, Harmonie – aber auch Kampf. Das sind die Grundmuster unseres Wesens.«


  Er sprach weiter, vermied Abstraktionen, erzählte hauptsächlich von Einzelheiten des Alltaglebens, von Ereignissen und Leuten und von dem Land, wo sie lebten. Nach einer Weile vergaß Nicki ihre Arbeit und hörte ihm wortlos zu.


  


  



  9 – Raumschiff – für wen?


  



  


  


  Bei voller Reisegeschwindigkeit waren es etwa drei Wochen bis zu Erulan. Joachim nützte die Zeit. Er mußte seine Mannschaft davon in Kenntnis setzen, daß dies keine gewöhnliche Entdeckungs- oder Handelsreise war. Er setzte gezielte Gerüchte in Umlauf, bis allgemein bekannt war, daß die Peregrinus den Auftrag hatte, ein fremdes, vielleicht feindliches Gebiet auszukundschaften. Die Gefahr herunterzuspielen und die Erwartung auf möglicherweise gewaltige Profite zu wecken – all das gehörte zu Joachims Verschleierungstaktik.


  Sie waren schon nahe am Ziel, als er bekanntmachte, wegen der Schwierigkeit der bevorstehenden Verhandlungen und der Möglichkeit eines Angriffs von seiten ihrer Gastgeber werde es auf dem Planeten keine Bewegungsfreiheit geben.


  Trevelyan war ein schwierigeres Problem. Schon zu Anfang der Fahrt besprach sich Joachim mit dem Koordinator. »Die Wahrheit wird Ihnen nicht gefallen«, erklärte er, »aber wir sollten den Tatsachen ins Gesicht sehen.«


  »Ich habe einiges über Erulan gehört.«


  »Lassen Sie mich am Anfang beginnen.« Joachim stopfte sich sorgfältig seine Pfeife. »Vor etwa fünfundsiebzig Jahren wurden zwei neue Schiffe gebaut, die Hadji und die Mountain Man. Es handelte sich um ziemlich ehrgeizige junge Leute, die der Ansicht waren, das normale Nomadenleben sei nicht ergiebig genug für sie. Andererseits hatten sie auch nicht vor, sich auf irgendeinem Kolonie-Planeten niederzulassen. Und nun war da Erulan, diese barbarische Welt. Mit modernen Waffen war es nicht schwierig, sie zu erobern. Jetzt sitzen sie auf Erulan als Machthaber eines Planeten.«


  »Eroberung.« Aus Trevelyans Mund klang das Wort bitter, ja obszön.


  »Nun, ganz so schlimm ist es auch wieder nicht. Sie haben nur das mit den Eingeborenen gemacht, was die Eingeborenen selbst miteinander machten. Natürlich war den anderen Nomaden klar, daß das Ganze zu großen Schwierigkeiten mit der Union führen konnte, und sie erließen Gesetze gegen ein solches Vorgehen. Aber die Sache mit Erulan war natürlich schon passiert. Wir treiben weiterhin Handel mit dem Planeten, und es gab hier ein paar von den seltenen Fällen, wo ein Nomadenschiff von den Planetenbewohnern übers Ohr gehauen wurde und nicht umgekehrt. Aber wenn man aufpaßt, kann man mit ihnen ganz gute Geschäfte machen.«


  »Und was wollen Sie jetzt bei ihnen?« fragte Trevelyan.


  »Informationen, mein Freund. Erulan ist ziemlich tief drinnen im Großen Kreuz, und einiges, was ich gehört habe, könnte sogar darauf hindeuten, daß es sich in Kontakt mit X befindet.« Joachim stieß dicke Rauchwolken aus. »Aber regen Sie sich nicht auf; ganz so schlimm wird es schon nicht sein.«


  »Gerade so etwas sollte unser Koordinationsdienst verhindern.«


  »Eben deswegen begleiten Sie uns nicht hinunter; und solange wir uns in der Nähe des Planeten aufhalten, werden Sie auch an kein Astrogations-Instrument herankommen.« Joachim grinste fröhlich.


  Das Schiff näherte sich seinem Ziel, als Joachim nach Sean und Ilaloa schickte. »Sean«, sagte Joachim, »Sie sind ein guter Pilot und sollen mich zu dem Planeten hinunterbringen. Außerdem sehe ich keinen Grund, warum Ilaloa nicht mitkommen sollte.«


  Sean zündete sich eine Zigarette an. »Was ist Ihr wirklicher Grund?«


  »Ihr Rang ist nicht so hoch, als daß man Ihnen viel Beachtung schenken würde, wenn Sie mit Ihrer Dame die Stadt besichtigen. Und wenn diese Telepathie, oder was immer sie da hat, zufällig irgendwelche Gedanken empfängt – sagen wir mal irgend etwas über X-Leute auf Erulan – oder sogar die Gedanken dieser Anderlinge selbst – das wäre doch ganz interessant, oder?«


  »Das hätten Sie auch mit halb so vielen Worten sagen können«, erwiderte Sean. »Also gut, Captain, wenn Ilaloa einverstanden ist.«


  »Dies ist auch mein Schiff«, antwortete sie.


  Am dreiundzwanzigsten Tag seit Nerthus näherte sich die Peregrinus nach Abschaltung des Hyperdrives auf Gravitationsstrahlen der Sonne von Erulan.


  Joachim saß in der Brücke und wartete darauf, daß der Kommunikationsmaat Verbindung mit dem Planeten bekam. In der herrschenden Stille war nur die geduldige Stimme des Funkers zu vernehmen. »Nomadenschiff Peregrinus ruft Erulan-Station. Bitte kommen, Erulan. Erulan, kommen.«


  Ein von Streifen durchzogenes Bild formte sich auf dem Televisor-Schirm.


  Der Mann, der schließlich herausschaute, hatte ein hartes Gesicht und trug Pelzwerk und Juwelen eines Aristokraten. Sein Schädel war bis auf eine kleine Stelle am Hinterkopf rasiert, und er sprach mit Akzent. »Was wollen Sie?«


  Joachim stellte sich vor dem Schirm auf. »Hier spricht Kapitän Peregrine«, sagte er. »Wir nähern uns Ihrem Planeten. Wir möchten dort landen.«


  »Zur Zeit findet kein Handel statt.«


  »Wir wollen keine Geschäfte machen. Ich möchte Ihnen lediglich zusammen mit einigen meiner Offiziere einen Besuch abstatten. Können wir auf Umlaufbahn gehen und ein Boot hinunterschicken?«


  »Wir empfangen im Augenblick keine Besucher.«


  »Haben Sie einen neuen Arkulan?«


  »Nein. Hadji Petroff regiert noch. Aber ...«


  »Aber ich bitte Sie«, sagte Joachim, »ich weiß doch, daß Ihr König nicht ungesellig ist. Seit wann hat er Ihnen das Recht gegeben, Besucher, die zu ihm wollen, abzuweisen?«


  »Ich spreche für Seine Majestät. Und erweisen Sie die nötige Ehrerbietung, Peregrine!«


  »Ihnen gegenüber?« grinste Joachim hämisch. »Ich bin ein friedlicher Mensch, doch denken Sie bitte daran, daß die Peregrinus nicht unbewaffnet ist. Wenn es uns einfallen sollte, unsere dicken Rohre auf Sie zu richten, dann haben Sie nicht mehr sehr viel zu sagen. Wenn uns der Arkulan nicht sehen will, soll er das selbst erklären – aber bitten Sie Seine Majestät, zu bedenken, daß ich ganz furchtbar enttäuscht wäre, sollte er nein sagen. Also geben Sie mir eine Kreisbahn, und dann ab damit!«


  Das stolze Gesicht wurde starr vor Zorn. »Sie riskieren Ihr Leben.«


  »Bevor Sie so etwas versuchen, mein Freund«, antwortete Joachim, »sollten Sie ein klein wenig überlegen.« Seine Stimme schwoll zu einem Dröhnen. »Wie lange muß ich mich mit untergeordneten Chargen abgeben? Wenn es irgendeinen Grund gibt, uns die Landeerlaubnis zu verweigern, dann soll es uns der Arkulan sagen. Also los!« Er schaltete den Schirm ab.


  »Uff!« Die Zähne Ferenczis, des Ersten Maats, schimmerten weiß in seinem Bart. »Eine ungewisse Sache, Hal. Wenn Sie ihn wirklich wütend gemacht haben ...«


  »Nein«, sagte Joachim. »Wenn er ein großes Tier wäre, würde er sich nicht auf einen Kommunikator-Anruf hin melden. Er ist es gewöhnt, diejenigen, die unter ihm stehen, zu traktieren und von seinen Vorgesetzten traktiert zu werden. Da er nicht weiß, wo ich hingehöre, ist seine natürliche Reaktion, daß er kuscht. Er wird die Sache einer höheren Stelle vortragen.«


  »Aber warum sollten sie Einwände haben?« meinte Ferenczi. »Erulan hat sich Nomaden gegenüber noch niemals feindselig gezeigt.«


  »Es hat sich dahin entwickelt, Karl. Ihre Eroberungen sind ihnen ein wenig zu Kopfe gestiegen. Am Ende werden sie jeden Kontakt mit der Außenwelt abbrechen, weil es ihre Idylle stören könnte.« Joachim zog heftig an seiner Pfeife. »Irgend etwas geht hinter dem Rücken des Arkulans vor. Das ist meine Vermutung.«


  »Wir sollten den Gefechtsständen Bescheid geben.«


  »Ja. Kampfboote 'raus, Detektoren auch – alles, was wir haben. Trotzdem, ich glaube nicht, daß es zu einem Kampf kommen wird. Sie werden versuchen, irgendwie dichtzumachen.«


  Alsbald erschien ein Mann der höchsten Rangstufe auf dem Schirm – Mountain Man Thorkild Edward, den Joachim kannte. Mit ihm konversierte der Nomadenkapitän betont freundlich, wobei er mehrmals Andeutungen bezüglich reicher Geschenke fallenließ; indessen war die Härte und Entschlossenheit seiner Stimme nicht zu überhören. Das Ende war eine Entschuldigung wegen des Benehmens des Untergebenen und eine Einladung für die gesamte Besatzung, zu landen. Da sich damit alle den Erulianern in die Hand geben würden, schützte Joachim große Eile vor und nahm nur für sich selbst und ein paar Offiziere an.


  Die Peregrinus schwenkte in eine niedrige Kreisbahn ein, die so gewählt war, daß das Schiff direkt über Kaukasu blieb. Dies war eine unhöfliche, dafür aber völlig eindeutige Geste. Joachim überließ Ferenczi das Kommando und wählte ein paar jüngere Astronauten und Ingenieure für seine Begleitung aus. Sie würden eine harmlos aussehende Truppe sein. Ein Gefühl des Bedauerns überkam ihn, als er die Gastgeschenke aussuchte – ein kleines Vermögen in Schmuck- und Zierobjekten.


  Ein Boot brachte die festlich gekleidete Truppe nach unten. Joachim, der bei Sean saß, sah den Planeten als eine dunkle, von Stürmen durchtoste Scheibe am Himmel; die kalten Ozeane brandeten gegen steile, zerklüftete Felsküsten, und die nördliche Halbkugel war weitgehend schneebedeckt.


  Die Stadt Kaukasu lag auf etwa zwanzig Grad nördlicher Breite, wo Landwirtschaft möglich war. Sie war der Sitz eingeborener Krieger-Könige gewesen, und die neuen Herren hatten nicht viel verändert – man hatte die Paläste mit Klimaanlagen versehen und eine Militärbasis gebaut. Joachim sah neue Gebäude am Stadtrand: Eine kleine Werft.


  »Seltsam«, murmelte er. »Ich hätte geschworen, daß die Menschen hier die Raumfahrt aufgegeben haben. Was sollte sie ihnen denn nützen?«


  Das Boot landete auf dem Feld vor dem Hauptschloß. Dieses befand sich auf einem Hügel mitten in Kaukasu, dessen ringförmig angelegte Terrassen von dicken, altersgrauen Steinmauern umgeben waren. Darunter erstreckte sich die Stadt in einem Chaos von hohen Dächern und Kuppeltürmen hinaus bis zu den Feldern und großen Wäldern. Am Horizont erhob sich eine Bergkette weiß und zerklüftet in den tiefpurpurnen Himmel. In den engen Straßen herrschte lebhaftes Treiben.


  Joachim verließ die Luftschleuse und zog, vor Kälte zitternd, seinen Mantel enger um sich. Eine Ehrengarde senkte salutierend die Speere, als ein in Pelze gehüllter Mann erschien.


  Die Erulaner waren recht menschenähnlich: Kräftig gebaut mit gelb-brauner Haut und flachen, asiatisch wirkenden Gesichtern. Sie hatten nur vier Finger an einer Hand, und ihre Ohren waren groß und spitz. Die Männer waren völlig kahl. Die Augen waren das am wenigsten Menschliche an ihnen: Unter schwarzen, geraden Brauen waren sie schräg wie bei Katzen, mit rauchroter Iris und Schlitzpupillen. Die Soldaten trugen lange, blaue Tuniken über Breeches-Hosen und Panzerhemden aus Beryllium-Kupfer, spitze Helme und Krummsäbel an der rechten Seite.


  Mountain Man Thorkild blieb ein paar Meter vor den Peregrines stehen und beugte das Haupt mit dem Haarschweif am Hinterkopf, als schmerzte es ihn. »Gruß und Willkommen«, sagte er. Der Wind trug seine Worte über den mit Steinplatten belegten Platz. »Der Arkulan erwartet Sie.«


  »Danke«, sagte Joachim. »Also kommt, Jungs.«


  Die geschenkbeladenen Männer folgten ihm. Sean und Ilaloa blieben im Boot, teils, um es zu bewachen, und teils, weil es zu unabsehbaren Entwicklungen kommen könnte, wenn Jadji Petroffs Auge auf das Mädchen fiel. Hinter ihnen marschierte die Wache im Gleichschritt ab. Ein prächtig gewandeter Trompeter stieß ins Horn, als sie zum Schloßtor kamen.


  Und ich hatte immer geglaubt, wir vom Schiff legten zu großen Wert auf Zeremoniell! überlegte Joachim.


  Aber es war nicht anders möglich. Die Ex-Nomaden hatten ein barbarisches System übernommen; aus der erbarmungslosen Logik der Geschichte folgte, daß auch sie selbst barbarisiert werden mußten.


  Jeder männliche Angehörige der menschlichen Rasse gehörte zum hohen Adel, und jeder Erulani war – theoretisch – ein Sklave. Moderne Waffen waren nur der herrschenden Rasse erlaubt; die Eingeborenen befanden sich noch in der frühen Eiszeit. Die Tributleistungen eines ganzen aufgeblähten Imperiums waren nötig, um den Herrschenden ein luxuriöses Leben zu ermöglichen. Äußerlich sah es so aus, als hätten die Hadjis und Mountain Men sich hier etwas Vorzügliches aufgebaut.


  Aber, dachte Joachim weiter, sie waren Gefangene ihrer eigenen Schöpfung. Am Hofe herrschten Intrigen und Korruption. Auch ein starker Mann hatte keine ruhige Minute; stets mußte er gewärtig sein, von seinen maßlos ehrgeizigen Untergebenen verraten oder von seinen hinterhältigen Vorgesetzten ermordet zu werden. Menschliche Sprache und Kleidung, menschliche Träume gingen verloren; einer nach dem anderen nahmen die Sieger die Verhaltensweisen ihrer Sklaven an. Ein Zitat kam Peregrine in den Sinn. Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an seiner Seele aber Schaden leidet?


  Sie schritten durch hohe, mit Deckengewölben versehene Hallen, bis sie den Audienzsaal erreichten. Das Dach des monströsen Raumes verlor sich in schwindelnden Höhen, und durch die schmalen Fenster stießen die blutigen Lanzen des Sonnenlichts auf die dick übereinanderliegenden Teppiche herunter. Alles schrie vor Gold, Juwelen, Bannern und Gobelins. An den Wänden aufgereiht standen wie zu Säulen erstarrt einheimische Wächter, und ein Schwarm von Sklaven warf sich vor Kaukasus thronenden Nobilitäten zu Boden. Trommelwirbel, Trompetengeschmetter.


  Joachim und seine Männer machten einen zeremoniellen Kotau vor dem Arkulan. Er war ein Mann in den Vierzigern, stocksteif in seiner Robe, das gekrönte Haupt arrogant erhoben. Aber er begrüßte sie in korrekter Manier – freundlicher als einige von seinen Baronen, die den Nomaden scheele Blicke zuwarfen. Aha. Die haben etwas vor, wovon ihr Chef nichts weiß. Und deswegen wollen sie auch keine Besucher.


  Für die Gäste wurden Stühle gebracht. Joachim verteilte seine Geschenke und setzte sich dann und plauderte mit dem Arkulan. Als Wein kredenzt wurde, wurde die Atmosphäre gelockerter, und es war nicht schwierig, vom König die Erlaubnis für einen Sightseeing-Rundgang seiner Männer zu bekommen.


  »Aber ich werde versuchen, Sie hier zu unterhalten«, sagte Petroff. »Es ist lange her, daß das letzte Schiff hier bei uns war. Und warum wollen Sie keine Geschäfte machen?«


  »Wir haben andere Absichten, Euer Majestät«, sagte Joachim.


  »So? Suchen Sie nach neuen Territorien?«


  »Nein, nein«, sagte Thorkild. »Es hat sich doch jetzt gezeigt, daß es im Großen Kreuz zu wenig Zivilisation gibt, als daß es der Mühe wert wäre.«


  »Na, ich weiß nicht«, warf Joachim ein. »Sie bauen doch neue Schiffe. Wofür denn, wenn nicht für solche Expeditionen?«


  »Die lasse ich bauen«, sagte ein anderer Adeliger, Hadji Kogama, »denn ich habe die nötigen Maschinen und Sklaven. Aber ich fahre damit nur zu Sura – kennen Sie den Planeten?«


  »N-nein. Niemand kann sich die Namen aller Planeten merken.«


  »Es ist eine lange und nicht sehr interessante Geschichte«, sagte Kogama, »jedenfalls ist es ein rückständiges System in Richtung Canopus, das gern eine Raumflotte möchte. Einer meiner Agenten war vor ein paar Jahren auf Thunderhouse und traf zufällig einen von ihnen, der nach einem Unternehmer suchte, welcher Schiffe bauen würde. Ich erklärte mich dazu bereit. Die Schiffe werden nach Sura gebracht und mit Gütern bezahlt. Natürlich wissen die Eingeborenen nicht, wo ihr Schiffsbauer lebt. Aber es ist ihnen auch ganz gleich.«


  »Ich verstehe.« Gar nichts verstehe ich. Seit wann ließen sich die Erulani dazu herbei, Fabrikanten zu werden – oder solch ausführliche Erklärungen ihres Tuns zu geben?


  »Aber was führt Sie denn dann hierher?« beharrte Thorkild.


  Joachim erfand einen Planeten. Er bot gute Handelsmöglichkeiten, stellte aber in seiner Sozialstruktur ein ausgesprochenes Feudalsystem mit unglaublich bombastischen Zeremonienbräuchen dar. Jetzt wolle er in Kaukasu Hinweise darauf erhalten, wie die Eingeborenen zu behandeln seien.


  »Einen bemerkenswert langen Weg haben Sie für diese Informationen zurückgelegt«, sagte Petroff.


  »Ganz so ist es nicht, Euer Majestät«, sagte Joachim. »Wir haben nicht allzuweit von hier einen Planeten gefunden – es ist der Satellit eines J-Planeten – wo es recht reichliche Erzvorkommen gibt. Wir waren auf unserem Weg dorthin, und unser Besuch auf Erulan bedeutete kaum einen Umweg.«


  »Wo ist dieses System?« fragte Thorkild.


  Joachims Miene nahm einen schmerzlichen Ausdruck an. »Aber ich bitte Sie«, sagte er, »Sie erwarten doch wohl nicht von mir, daß ich Ihnen das verrate?«


  Petroff lachte. »Nein, eigentlich nicht.«


  Nach Sonnenuntergang gab es ein Bankett. Geistigen Getränken wurde eifrig zugesprochen, und schließlich wurde die Sache so wild wie eine Nomaden-»Meuterei«. Joachim tat es leid, nicht richtig mitmachen zu können, aber er hielt es für angezeigt, vorher eine Nüchternheitspille zu schlucken und sich nur betrunken zu stellen. Bei den anderen war die Trunkenheit echt; aber Verschwiegenheit gegenüber Außenseitern war allen Schiffsinsassen in Fleisch und Blut übergegangen. Er selbst ließ eine oder zwei genau gezielte Bemerkungen fallen und beobachtete Thorkilds Augen. Der Fisch schien bereit, anzubeißen.


  Als er schließlich schwankend seinen Schlafraum erreicht hatte, stellte er fest, daß ihm der Arkulan gastfreundlicherweise eine Bedienstete zur Verfügung gestellt hatte.


  Das Mädchen rangierte nicht sehr hoch im Harem, kannte aber einigen Klatsch, und Joachim zog ihr die Würmer aus der Nase. Was er hörte, war kein Beweis, daß Thorkild und Kogama zusammen mit anderen eine Verschwörung gegen den Arkulan planten; für seine Zwecke aber war es genug.


  Am nächsten Tag durchstreifte er das Schloß, wobei er nicht versäumte, jeweils Fragen zu stellen, die seine Anwesenheit erklärten. Als ihm ein Sklave eine Mitteilung überreichte, daß Thorkild ihn zu sprechen wünsche, war er nicht überrascht. Er folgte dem Eingeborenen durch ein Gewirr von Korridoren und dann über eine Treppe hinauf in einen der Türme. Direkt unter dem Dach lag ein kärglich möbliertes Zimmer, das eher wie ein Büro aussah als wie der Empfangsraum eines Aristokraten. Thorkild saß in Pelze gehüllt hinter seinem Schreibtisch, das kahlrasierte Haupt über Papiere gebeugt.


  »Nehmen Sie Platz, Peregrine«, sagte er knapp, ohne aufzusehen.


  Joachim nahm sich einen Stuhl, schlug die Beine übereinander und holte seine Pfeife hervor.


  Schließlich wandte sich das lange, schmale Gesicht ihm zu. »Haben Sie erfahren, was Sie wissen wollten?« fragte Thorkild.


  »Ja, es waren ein paar ganz nützliche Ideen darunter«, sagte Joachim.


  »Machen wir uns nichts vor.« Thorkilds Miene war starr und undurchdringlich. »Dieser Raum ist abhörsicher. Wir können ganz offen sprechen. Was meinten Sie gestern abend, als Sie sagten, das Große Kreuz eröffne sehr interessante Möglichkeiten? Und als Sie sagten, es sei schade, daß Hadji Kogama für Sura Schiffe baue, wenn doch ein wirklich ergiebiger Markt direkt vor der Haustür liege?«


  »Wissen Sie«, sagte Joachim, »manchmal kommen mir ganz niederträchtige Ideen. Zum Beispiel, daß Kogama seine Schiffe gar nicht verkauft, sondern sie nur irgendwo im Hintergrund hält, bis er eine genügend große Flotte beisammen hat, um hier alles an sich zu reißen.«


  »Das tut er nicht. Ich weiß es.«


  »Weil Sie beide zusammen Erulan beherrschen wollen?«


  »Wir sind keine Verräter.« Thorkilds Stimme war kühl.


  »Mmmmmm – nein, das habe ich niemals gesagt. Nur ... Seine Majestät könnte bestimmte Informationen falsch auslegen. Etwa ...« Joachim erwähnte einen bestochenen Wesir und einen Garde-Captain, dem Versprechungen gemacht worden waren.


  »Wenn Sie anfangen, sich in Dinge einzumischen, die Sie nichts angehen«, fuhr Thorkild ihn an, »dann könnte ich vergessen, daß Sie mein Gast sind.«


  »Wenn Sie das tun, mein Lieber, würden Sie selbst das erste Opfer sein. Und wenn ich nicht zurückkehre, wird die Peregrinus Sie bombardieren.« Mit einem Lächeln fügte er dann hinzu: »Aber wir sollten es nicht auf einen Kampf ankommen lassen, Ed. Wir sind alte Freunde, und ich weiß, daß mich die Sache nichts angeht. Tatsächlich wollte ich Ihnen nur von etwas Mitteilung machen.«


  »Wovon?«


  »Palastgerücht. Vielleicht hat es etwas zu bedeuten, vielleicht auch nicht.«


  »Wie könnten Sie von Geheimnissen erfahren, die mir nicht zu Ohren kommen?«


  »Ich bin hier fremd. Die Frauen finden mich interessant – der Harem, in dem Sie sie halten, muß mit der Zeit auch richtig langweilig sein. Sie wissen, daß ich morgen wieder fort sein werde, und in der Zwischenzeit bekommen sie von mir ein paar hübsche Geschenke. Warum sollten sie nicht mit mir reden? Und vor allem: Warum sollten sie nicht intrigieren?«


  Thorkild zupfte nervös an seinem Haarschopf. Joachim konnte fast seine Gedanken lesen. Ein Adeliger hatte keine Möglichkeit, Geheimnisse aus den königlichen Konkubinen herauszuholen. »Was haben Sie erfahren?« fragte er schließlich.


  »Nun ...« Joachim sah zur Decke hinauf. »Ich habe Sie immer für meinen Freund gehalten, Ed. Gestern haben Sie von mir ein paar wirklich schöne Dinge bekommen.« Sie feilschten um die Bestechungssumme, bis Joachim einen nicht unbeträchtlichen Teil seiner vorherigen Auslagen wieder hereingeholt hatte. Was er dann sagte, beruhte nicht unbedingt auf Wahrheit, war aber das Ergebnis von scharfsinniger Kombination: »Kogama hat Verbindungen mit dem Harem und der königlichen Garde, von denen Sie vielleicht nichts wissen. Es gibt Gerüchte. Man munkelt, daß Sie und einige andere an Kogamas Schiffsbau beteiligt sind. Nur, daß diese Schiffe hierbleiben.«


  Thorkilds Gesicht erstarrte zu einer Maske. Joachim zog seine Schlüsse daraus. Er trichterte dem Nobelmann ein Gebräu aus Gerüchten und Hinweisen ein, welches darauf hinauslief, daß Kogama sich mit anderen zusammentun wollte, sobald ihr gemeinsamer Plan durchgeführt sein würde. Möglicherweise verhielt es sich sogar wirklich so!


  Als er geendet hatte, trat Stille ein. Das Kinn auf die Hand gestützt, saß Thorkild da und trommelte mit den Fingern der anderen auf die Schreibtischplatte.


  Joachim wartete einen Moment und beugte sich dann zu ihm vor, als hätte er etwas ganz besonders Vertrauliches mitzuteilen. »Ich habe da eine Vermutung, Ed«, murmelte er. »Ich glaube, es gibt noch eine Zivilisation in diesem Teil des Weltraums. Und mir scheint, daß sich die Leute vor den Menschen verstecken; warum, weiß der Kosmos. Aber Sie bauen Schiffe für sie, Sie und Ihre Clique. Die ... Fremden ... bezahlen Sie gut, vermutlich in Gold, so daß Sie eine Organisation aufbauen können. Der jetzige Arkulan ist ja ein ziemlich smarter Bursche. Er hat alles so eingerichtet, daß es sehr schwierig ist, ihn zu stürzen. Sie aber glauben, daß es mit Ihrem neuen Reichtum möglich sein wird. Habe ich recht?«


  »Und wenn es so wäre – was würden Sie mit Ihrem Wissen anfangen?«


  »Ich weiß es nicht. Eine Begegnung mit diesen Fremden könnte recht interessant sein. Vielleicht wäre da Geld zu verdienen. Oder unsere Schiffe sollten – falls die Fremden sich als feindselig erweisen sollten – über sie informiert werden.« Er sah seinem Gegenüber in die Augen. »Aber eines möchte ich Sie fragen, Ed. Wenn um Erulan herum ein mächtiges Anderling-Imperium entsteht, was nützt Ihnen dann der Thron hier?«


  »Es sind keine Anderlinge oder Eingeborene.« Thorkilds Stimme klang gepreßt. »Es sind Menschen.«


  Menschen!


  »Eine seltsame Abart. Sprechen Basic mit wildestem Akzent, tragen keine Kleider, haben keine ... was weiß ich alles. Sie benehmen sich wie Eingeborene, sind aber Menschen, da bin ich ganz sicher.«


  »Was wollen sie?« fragte Peregrine.


  »Schiffe. Vor etwa fünf Jahren haben sie Kontakt mit uns aufgenommen. Ja, sie zahlen in Metall, und ich vermute, daß sie von irgendwoher im Großen Kreuz sind. Aber das ist ein riesiges Gebiet, Joachim. Vielleicht sind wir dumm, wenn wir uns mit ihnen einlassen. Aber wer nicht wagt, gewinnt nicht.«


  »Nein«, stimmte Joachim zu. »Ganz bestimmt nicht.«


  


  



  10 – Lauernde Angst


  



  


  


  Gegen Abend des ersten Tages brachte ein Erulani eine Mitteilung Joachims zum Fährboot. »Stadtbesichtigung genehmigt, aber entfernt euch nicht zu weit. Wir müssen mit der Notwendigkeit eines schnellen Starts rechnen.« Einen Augenblick lang stand Sean in der Luftschleuse, bemüht, die Worte im letzten schwachen Tageslicht zu entziffern. Der Wind war scharf und kalt; hinter dem Schloß hoben sich Dächer und Türme dunkel vom Himmel ab.


  Ilaloa war schon zu Bett gegangen. Sie richtete sich halb auf, als er den Schlafraum betrat. »Zu spät, um jetzt noch auszugehen«, sagte er. »Morgen früh also. Ist dir das recht?«


  Sie nickte.


  »Ich verstehe, daß du dir hier eingesperrt vorkommst«, sagte er. »Ich kann dir nicht sagen, wie leid mir das tut.«


  »Mach dir doch keine Sorgen. Ich war nur in Gedanken, Sean.«


  Er sah sie an. Seine Augen folgten der sanften Rundung ihres Körpers bis zu ihrem Gesicht und verweilten dort. »Du würdest lieber wieder auf Rendezvous sein, nicht wahr?«


  Sie lächelte, und dann lachte sie plötzlich. Es klang, als läuteten Glöckchen. »Armer, dummer Sean. Du denkst zuviel.« Er zog sie an sich, und sie erwiderte seine Umarmung. Sein Mund berührte ihr duftendes Haar und drückte sich dann auf ihre offenen Lippen.


  Ja, sie hat recht. Ich mache mir zu viele Gedanken. Und es bringt mir gar nichts.


  Am nächsten Morgen legte er Nomadentracht an, zog sich aber noch ein dickes Hemd über. Er mußte warten, bis Ilaloa mit dem Duschen fertig war. An Bord des Schiffes badete sie immer sehr lange, als wollte sie irgendeine verborgene Unreinheit wegwaschen.


  »Zieh dich dick an, Liebste«, riet er ihr mit der warmen Fürsorge des liebenden Gatten.


  Sie rümpfte die Nase. »Muß ich das?«


  »Wenn du da draußen nicht erfrieren willst, schon. Was hast du denn eigentlich dagegen?«


  »Es ist ... Man ist so abgeschlossen von Sonne, Regen und Wind«, antwortete sie. »Man trägt eine tote Haut auf dem Körper, die einem den Kontakt mit dem Leben verwehrt, Sean.«


  Der Morgen war kühl und nebelig; die Steinplatten unter ihren Füßen glänzten naß, als sie zu den äußeren Toren gingen. An hochragenden Türmen vorbei gingen sie den Hügel hinunter.


  Die Stadt war bereits erwacht, und ihr Lärm wurde lauter, als sie die Straßen betraten – schrilles Stimmengeschrei, Hufegeklapper, ächzende Räder, Eisengeklirr. Auch der Geruch fehlte nicht. Sean schnaubte und sah Ilaloa an. Aber sie schien ihn nicht zu bemerken. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Dinge an, die sie nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte.


  Die engen Straßen mit dem rutschigen Pflaster wanden sich zwischen den hohen Mauern spitzgiebeliger Häuser. Die schweren Türen hatten Metallbeschläge; die Fenster waren nichts weiter als schmale Schlitze; vorragende Balkone verdeckten den Himmel. An ihrem Fuße befanden sich kleine Stände und Buden mit Töpferwaren, Werkzeugen, Kleidern, Waffen, Teppichen, Lebensmitteln, Wein. Händler priesen mit rauher Stimme ihre Waren an. Da und dort standen Tempel mit Minaretten, grotesk verziert mit blutverschmierten Götterbildern.


  Die Menge um sie herum tat alles, um den geheiligten menschlichen Gestalten nicht zu nahe zu kommen, stieß aber dennoch manchmal gegen sie. Es war ein Schauspiel von der Art, wie es nur aus der Entfernung romantisch wirkt. Sean glaubte die um ihn herum lauernde Gewalttätigkeit spüren zu können.


  Ilaloa zupfte ihn am Ärmel, und er blieb stehen, um bei diesem Lärm ihre Worte besser zu verstehen. »Kennst du diese Stadt, Sean?«


  »Nicht sehr gut«, gestand er. »Ich kann dir ein paar interessante Dinge zeigen, wenn ...« Er zögerte. »Wenn du möchtest.«


  »O ja!«


  Vor ihnen erscholl ein Trompetensignal, und die Erulani drückten sich gegen die Mauern. Sean, der wußte, was kommen würde, zog Ilaloa mit sich zur Seite. Eine Schwadron von Gardisten galoppierte in Helm und Rüstung vorbei; Dreck spritzte von den Hufen der Pferde. Der Hornist hatte eine Peitsche, die er nach allen Seiten schwang. In ihrer Mitte war ein Mensch, der Befehlshaber, genauso gekleidet wie sie.


  Eine Frau schrie auf, als sie vorbei waren. Ehe die Menge wieder die Straße überflutete, sah Sean, daß sie sich über ein kleines, pelziges Etwas beugte. Ihr Kind war nicht schnell genug gewesen.


  Seine Kehle war so zugeschnürt, daß es ihm richtig weh tat. »Hierher, Ilaloa«, sagte er. »Komm mit mir.«


  »Der Tod«, sagte Ilaloa ruhig.


  »Ja«, antwortete er. »So ist Erulan.«


  Sie betraten eine andere Hauptstraße. Ein Sklavenzug näherte sich. Die Männer waren von Hals zu Hals aneinandergekettet. Ihre Füße bluteten. Peitschenschwingende Soldaten trieben sie weiter, aber die Sklaven blickten nicht auf.


  Wieder sah Sean Ilaloa an. Sie sah den vorüberziehenden Sklaven nach; irgendwie schien ihr Mitleid nicht sonderlich tief zu gehen.


  Die Straße führte auf einen Marktplatz. An einem Galgen baumelten drei Erhängte. Unter ihnen zupfte ein schmuck gekleideter Erulani eine kleine Harfe. Es war eine fröhliche Melodie.


  Ilaloas Finger drückten die seinen. »Etwas bekümmert dich, Sean.«


  »Es ist dieser verdammte blutige Planet«, antwortete er. »Es ist alles so unnötig!«


  Ihr Blick wich nicht von seinen Augen, und ihre Stimme war ernst. »Du bist lange vom Leben abgeschlossen gewesen«, sagte sie. »Du weißt nicht mehr, wie schön der Regen ist oder eine Sommernacht. Es ist eine ... Leere in dir, Sean.«


  »Ich versteh den Zusammenhang nicht.«


  »Was hier um uns herum ist, ist Leben«, sagte sie. »Du hast vergessen, wie heiß und dunkel und grausam es sein kann. Ihr verbrennt eure Toten und vergeßt, daß Fleisch wieder zu Staub wird. Die Erde sollte Staub sein von euren Gebeinen, und wo ihr starbt, sollte alles blühen. Ihr möchtet, daß es immer nur Tag ist; von der Nacht und vom Sturm wollt ihr nichts wissen. Ihr lebt mit Geistern und Träumen in eurer eigenen Finsternis. Das ist falsch, Sean.«


  »Aber dies hier!«


  »Ja, das Leben ist wild hier und wüst, aber es spielt sich jetzt ab, verstehst du? Habt ihr Angst vor dem schneidenden Schmerz der Geburt? Fürchtet ihr euch davor, an das Raubtier zu denken, das bei Nacht Leben erwürgt, um seine Jungen zu füttern? Kennt ihr die Lust, die es bereitet, zu töten und zu herrschen?«


  »Du m-meinst doch nicht, daß das richtig ist, oder?«


  »Nein. Und doch ist es richtig. Oh, Sean, du kannst das Leben nicht leben, bis du selbst Leben bist, das ganze Leben, nicht wie es sein sollte, sondern wie es ist: Lachen und Weinen, Liebe und Grausamkeit, mehr als du selbst ... Nein, du verstehst das nicht.«


  Sie gingen weiter. Einen Augenblick sagte sie leise: »Oh, die Wirklichkeit kann man verbessern. Der endlose Kampf, das unaufhörliche Leid muß nicht sein. Aber so ist das Leben immer noch ... richtiger ... als das der Stadt Stellamont.«


  »Du meinst«, fragte er, »die Vernunft sei ... falsch? Dieser Instinkt ...«


  Sie lachte, doch mit einem nachdenklichen Unterton. »Du bist lieb, aber deine Liebe ist so weit ... so weit fort.« Plötzlich kam es dann fast wie ein Aufschrei: »Oh, Sean, könnten wir Kinder haben ...«


  Er vergaß das Gedränge um sich herum, zog sie an sich und küßte sie. Irgendwie fühlte er sich erleichtert. Sie hatten versucht, einander kennenzulernen, und selbst in ihrem Scheitern lag noch eine Art Sieg.


  Um die Mittagszeit leerten sich die Straßen; die Stadtbevölkerung zog sich zu einer Siesta zurück. Sie schlenderten durch ein Labyrinth verwinkelter Straßen und verirrten sich schließlich. Schlimm war das nicht; sie brauchten nur die allgemeine Richtung des Schlosses einzuhalten und würden es dann von einem offenen Platz aus sehen können.


  Am Ende einer Straße bemerkte Sean einen engen Tunnel zwischen schräg überhängenden Häusern. »Versuchen wir's da einmal?«


  Er bekam keine Antwort. Als er sich umwandte, war er zutiefst erschrocken.


  Er hatte Liebe in ihrem Gesicht gesehen, Fröhlichkeit, Besorgnis, Kummer, Einsamkeit, Abscheu, Furchtsamkeit und den leeren Ausdruck dessen, der allein für sich sein will. Aber niemals zuvor hatte er sie wirklich verstört gesehen.


  »Lo – was ist los?« Er flüsterte es, und seine Pistole schien von selbst aus ihrem Halfter zu gleiten.


  Ihre entsetzten Augen suchten die seinen. Sie hatte die Hand gegen den Mund gepreßt, als wollte sie einen Schrei unterdrücken. »Amuriho«, hauchte sie. »Hualalani amuriho.«


  Er zog sie mit sich zur Seite. Gegen eine Wand gedrückt, starrte er auf die Straße hinaus. Sie war leer.


  »Ein Gedanke. Ein Gedanke ... nein, Sean!«


  Er sah Ilaloa nicht an. Seine Augen suchten forschend die Straße ab, doch nichts schien sich zu bewegen. »X«, sagte er.


  »Es war kein Mensch ... nichts von Erulan«, hauchte sie zitternd. »Es war grausig ... eine schwarze, hohle Nacht voller Sterne ... und kalt, so kalt!«


  »Wo?«


  »Ganz in der Nähe. Hinter irgendeiner Mauer.«


  »Dann müssen wir weg von hier!«


  »Wieder – da ist es wieder!« Sie klammerte sich an ihn. Er fühlte, wie sie erschauderte.


  »K-kannst du Gedanken lesen?« stammelte er.


  »Dunkelheit«, stieß sie hervor. »Dunkelheit und Leere, eine dunkle Leere voller Sterne ... Sterne wie eine Sichel um ein schimmerndes Feld.«


  Der Pistolengriff war rutschig in seiner Hand. »Können sie uns wahrnehmen?«


  »Ich weiß es nicht.« Ihr Flüstern klang heiser. »Es denkt an Sterne jenseits der Sterne, aber immer ist da dieses Bild einer Sichel, die hineinschneiden will in ein helles Leuchten. Erhabenheit und Verachtung liegt darin, wie Stahl und ...« Ihre Stimme erstarb.


  »Jetzt ist es wieder weg«, sagte sie in fast kindlichem Ton. »Jetzt spüre ich es nicht mehr.«


  Er fing an zu laufen, hielt ihren Arm in einer Hand und die Pistole in der anderen. »Joachim hatte recht mit seiner Ahnung«, stieß er hervor. »Wir müssen diesen Planeten verlassen!«


  


  



  11 – Konstellation


  



  


  


  Niemand konnte behaupten, daß sich eine besonders intellektuelle Gesellschaft an Bord der Schiffe befand. Dennoch war Lesen als Zeitvertreib während der langen Reisen beliebt. Wie ihre Schwesterschiffe hatte die Peregrinus eine durchaus ansehnliche Bibliothek. Es war ein langer, mit zwei umlaufenden Galerien versehener Raum im äußeren Ring, ziemlich in der Mitte des Schiffes und nicht sehr weit vom Park entfernt. Seit dem Start von Nerthus hatte Trevelyan zahlreiche Stunden darin verbracht.


  Als er jetzt die Bücherei betrat, war sie fast leer bis auf den dösenden Wärter und ein paar alte Männer, die lesend an einem der Tische saßen. An den Wänden standen Regale mit Mikrobüchern von zivilisierten Planeten: Sachbücher, Nachschlagewerke, Philosophie, Poesie, Belletristik – kurz, alles und jedes. Außerdem gab es noch dicke Folianten, verfaßt von den Nomaden selbst oder von den Eingeborenen hundert verschiedener Welten. Er nahm ein Kompendium der Geschichte der Schiffe und öffnete es.


  Es begann mit den Memoiren von Thorkild Erling, dem ersten Nomadenkapitän. Die Fakten waren jedem gebildeten Menschen in der Union bekannt: Wie die erste Traveler, ein Emigrantenschiff in den frühen Tagen interstellarer Raumfahrt, in einen Gravitationswirbel geriet – ein damals noch völlig unbekanntes Phänomen, für das man bis jetzt keine hinreichende Erklärung gefunden hat – und etwa zweitausend Lichtjahre von ihrem Kurs abgetrieben wurde. Mit den Hyperdrive-Motoren der damaligen Zeit hatte man mehr als zehn Jahre gebraucht, bis wieder ein Gebiet erreicht war, wo die Sternbilder halbwegs vertraut aussahen. Fast ein weiteres Jahrzehnt war das Raumschiff dann noch umhergeirrt. Schließlich fand die Besatzung einen unbewohnten E-Planeten. Sie nannte ihn Harbor und kolonisierte ihn. Die meisten waren froh, die wilde Jagd durch die Tiefen der Ewigkeit vergessen zu können. Einigen freilich gelang es nicht; schließlich gingen sie mit der Traveler von neuem auf die Reise.


  Das waren die historischen Fakten. Als Trevelyan jetzt Thorkilds Bericht las, teilte sich ihm etwas vom Reiz und der Schönheit jener frühen Jahre mit. Aber Träume verändern sich. Ein Ideal, das Wirklichkeit wird, ist keines mehr. In dem, was Thorkild dann später schrieb, lag ein Unterton von Enttäuschung; seine neue Gesellschaft entwickelte sich nicht so, wie er es sich gewünscht hätte. »So ist die Menschheit: Niemals imstande, der Logik ihrer eigenen Ideen zu folgen.«


  Eilig durchblätterte Trevelyan das Buch, um vielleicht Hinweise auf die Entwicklung der Nomadenwirtschaft zu finden. Ein Raumschiff kann eine geschlossene ökologische Einheit sein, und die Nomadenschiffe erzeugten in hydroponischen Kulturen ihre eigene Nahrung und waren auch in der Lage, Schiffsbau-, -reparatur- und -wartungsarbeiten durchzuführen. Auf diese Weise konnten sie endlos lang durch den Weltraum treiben. Leichter und lohnender war es jedoch, Planeten anzulaufen und aus Handel mit ihnen Gewinn zu schlagen.


  Zuweilen ging man auch über den Handel hinaus. Manchmal betrieben die Nomaden Bergwerke oder andere Industrien. Selbst Raub war nicht unbekannt, wenn man ihn auch nicht gern sah. Das, was sie sich so aneigneten, verwendeten sie zum Teil für ihre eigenen Bedürfnisse; mit dem Rest trieben sie Handel.


  Solche Unternehmungen wurden, sobald der Captain die nötigen Voraussetzungen dazu geschaffen hatte, immer von einzelnen oder kleinen Gruppen durchgeführt. Eine geringe Steuer genügte zur Finanzierung der verschiedenen öffentlichen Abgaben.


  Die Gesellschaft war demokratisch, wenngleich nur die erwachsenen Männer das Wahlrecht hatten. Politische Fragen von grundsätzlicher Bedeutung wurden bei den Treffen auf Rendezvous geregelt, wobei gewisse Entscheidungen dem Kapitänsrat überlassen waren, andere den ganzen Besatzungen. Die einzelnen Schiffsversammlungen beratschlagten alles, was der Kapitän nicht als Routinefall behandeln konnte, und stimmten darüber ab. Alle Nomaden schienen politisch sehr interessiert zu sein. Der Kapitän hatte weitreichende Befugnisse, und, wenn er ihn richtig benützte, einen noch weiter reichenden Einfluß. Die Tatsache, daß Joachim in eigener Verantwortung derartige Erkundungsfahrten mit der Peregrinus durchführen konnte, sprach für sich selbst. Wenn ...


  Plötzlich spürte Trevelyan, wie sein Puls sich beschleunigte, und blickte auf. Nicki war eben hereingekommen.


  Sie hatte ein Buch unter dem Arm, das sie wieder an seinen Platz stellte. »Wo sind Sie denn die letzten Tage gewesen?«


  »Überall und nirgends«, sagte er vage. »Gibt's etwas Neues?«


  Sie schüttelte den Kopf, und das Licht spielte auf ihrem schimmernden Haar. »Ich webe jetzt«, sagte sie. »Ferenczi Mai-Ling – Karls Frau – möchte einen neuen Teppich, und sie kann auch bezahlen.« Sie runzelte die Stirn. »Nie gibt es was wirklich Neues.«


  »Und ich dachte, Ihr ganzes Nomadenleben beruhe darauf, daß immer wieder etwas Neues passiert«, sagte er.


  »Oh, wir hüpfen von einem Planeten zum nächsten, der noch verrückter ist. Aber was hat das für einen Sinn?«


  »Das Leben«, korrigierte er sie lächelnd, »hat keinen äußeren Zweck oder Sinn; es ist nur eine der vielen Erscheinungsformen des Universums. Das gilt auch für jede Gesellschaftsform. Sie ärgern sich nur, daß Sie für sich selbst keinen Lebenssinn finden können.«


  Ihre rauchblauen Augen trafen die seinen. »Fangen Sie schon wieder damit an!« rief sie. »Können Sie denn gar nichts sehen oder tun, ohne es als ein ... einen spezifischen Fall eines allgemeinen Gesetzes betrachten zu müssen?«


  Was das anbetrifft, dachte Trevelyan, nein.


  »Ich habe meinen Spaß«, sagte er gutgelaunt. »Ein Glas Bier mag ich ebenso gern wie jeder andere. Apropos, wie wär's, wenn wir zusammen ...«


  »Sie weichen der Antwort aus«, unterbrach sie ihn. »Es ist immer dasselbe. Frauen können nicht denken! Sollen sie in der Küche bei den Kindern bleiben. Das hängt mir allmählich zum Halse heraus!«


  »Ich bin Solarier«, erinnerte er sie. »Wir sind die letzten, die sich solche Vorstellungen von männlicher Überlegenheit machen würden.«


  »Sol ...« Fast andächtig sprach sie das Wort aus, um gleich darauf wieder abschätzig fortzufahren: »Was hat Sol denn zu bieten? Und was leistet ihr denn dort schon, außer, daß ihr versucht, das Universum mit Hilfe ... mit Hilfe von ein paar Gleichungen zu dirigieren? Aufgrund einer Theorie!«


  »Jede Kultur gründet auf einer Theorie«, sagte er. »Die unsere ist halt nur genau formuliert.«


  »Es gibt Momente, wo ich Sie hasse«, sagte sie und ballte die Fäuste.


  »Ich versuche ja gar nicht, Sie zu belehren«, knurrte er. »Wenn ich Ihnen ein hübsches Gute-Nacht-Märchen erzählen wollte, würden Sie's gar nicht merken. Aber man sollte nicht einfach zurückweisen, was man nicht versteht!«


  Sie wich seinem Blick nicht aus. Schließlich, zu seiner Überraschung, lächelte sie. »Also gut, ich gebe mich geschlagen«, sagte sie lachend. »Wollen wir noch dieses Bier miteinander trinken?«


  Und ich hatte geglaubt, ein guter Psychologe zu sein, dachte Trevelyan.


  Eine Sirene heulte. Nicki zuckte sichtlich zusammen.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Signal«, antwortete sie knapp. »Alarm für die Gefechtsstände. Alles bereit für Hyperdrive.«


  »So nahe an diesem Planeten?«


  »Vielleicht ist es dringend.« Sie lief hinüber zum »Auge« der Bibliothek.


  Überall auf dem Schiff gab es solche Televisor-Schirme. Man konnte sie auf jede der zahlreichen Kameras schalten, die alles, was an Bord von Interesse sein konnte, verfolgten. Hastig betätigte Nicki den Programmwähler. Trevelyan sah ihr über die Schulter.


  Geraume Zeit verging, bis das richtige Bild gefunden war. Trevelyan erkannte das Tor eines der Hangars. Joachim kam eben heraus. Sein Gesicht war grimmig. Seine Worte dröhnten aus den Schiffslautsprechern. »Achtung, alle Peregrines! Hier spricht der Kapitän. Wir starten sofort mit Gravitationsantrieb. Verstanden, Maschinenraum? Sofort volle Kraft; Kurs nördlich der Eklipse. Bereithalten zum Übergang auf Hyper, wenn notwendig.« Seine Stimme verlor ein wenig an Schärfe. »Nein, ich glaube nicht, daß wir verfolgt werden oder daß man auf Erulan etwas gegen uns hat. Aber man kann nie wissen. Wir haben einige Informationen erhalten, die sehr wichtig sein können.«


  Ein leises Zittern ging durch das Deck. Da die Gravitationsbeschleunigung auf alle Objekte gleichmäßig wirkte, spürte Trevelyan keinen Druck, doch war zu vermuten, daß sie mit gut 50 g himmelwärts schossen.


  Joachims Stimme schreckte ihn auf. »Trevelyan Micah – bitte kommen Sie unverzüglich zur Brücke. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Nicki zwängte sich durch die Umstehenden. »Was kann das bedeuten?«


  »Das werde ich sehr bald wissen«, sagte Trevelyan.


  »Ich komme mit.«


  


  Joachim hatte Ferenczi mit dem Kommando betraut und stand vor dem Astrogations-Computer. Neben ihm war Sean, das schmale Gesicht verkniffen. Aber Trevelyans Augen gingen zu Ilaloa. Über das Pult gebeugt, saß sie im Astrogatorsessel, und er konnte sehen, wie sich ihr ganzer Körper zusammenkrampfte.


  »Was ist denn los?« fragte er.


  »Ich bin noch nicht sicher ...« Joachim sah Nicki an, die ihre Hand auf Ilaloas Kopf gelegt hatte. »Was tun Sie denn hier?«


  »Vielleicht etwas dagegen?« erwiderte Nicki.


  »Nein ... nein, gar nicht. Vielleicht können Sie das Mädchen beruhigen. Sie hat einen ziemlichen Schock erlitten.« In kurzen Worten berichtete er, was man auf Erulan in Erfahrung gebracht hatte: Fremdartige menschliche Wesen kauften heimlich Raumschiffe; und Ilaloa hatte einen Gedanken empfangen, der für kein lebendes Wesen erträglich war. »Sie und Sean kamen dahergestürmt, als ich gerade an Aufbruch dachte«, endete er. »Damit war alles klar. Lo ist ein tapferes Mädchen. Sie brach erst zusammen, als wir in Sicherheit waren.«


  Trevelyan sah die beiden Frauen an. Ilaloa weinte und schluchzte jetzt an Nickis Brust.


  »Ein wirklich fremder Gedanke?« fragte er. »Aber wenn sie unsere Gedanken nicht lesen kann, wie dann diesen?«


  »Die Wellenmuster variieren.« Seans Stimme klang barsch. »Dieses war zufällig ihrem eigenen ähnlicher als ein menschliches. Aber der Inhalt war ... anders.«


  »Was sagen Sie dazu, Micah?« fragte Joachim.


  »Nun ... angenommen, es war kein Irrtum oder so etwas ... hm.« Trevelyan rieb sich das Kinn. »Menschen im einen Fall, fremde Wesen im anderen. Könnten sie unabhängig voneinander operieren – vielleicht ohne voneinander zu wissen?«


  »Nun«, sagte Joachim zweifelnd, »das wäre schon möglich. Sehr wahrscheinlich dürfte es allerdings nicht sein.«


  »Vielleicht nicht. Aber ich habe eine Idee ...« Trevelyan sah, daß Ilaloa sich aufrichtete. Sie zitterte immer noch, aber ihre Tränen waren versiegt. Er bemerkte, daß Weinen sie nicht entstellte wie Menschen.


  »Gehen Sie sanft mit ihr um«, sagte Nicki ruhig.


  »Keine Sorge.« Trevelyan setzte sich auf das Schaltpult. Ihr Blick schien durch ihn hindurchzugehen. »Ilaloa«, fragte er, »möchten Sie darüber sprechen?«


  »Nein«, sagte sie. »Aber ich werde es tun, weil es notwendig ist.«


  »Gut. Sehr gut!« Trevelyan lächelte. Angesichts seiner warmen, freundlichen Miene fragte sich Nicki, wieviel davon geschauspielert war. »Beschreiben Sie mir jetzt einfach, wie der Gedanke in Kaukasu war. Wie empfanden Sie ihn? Was besagte er?«


  »Wenn Sie nie Gedanken empfangen haben, kann ich es Ihnen nicht erklären.«


  »Oh, doch, das habe ich. Es kommt ganz plötzlich, nicht wahr? Es gibt etwas wie einen roten Faden, dazu aber alle möglichen Arten von Abzweigungen, Obertönen, Implikationen. Das ganze bleibt niemals gleich; es verändert sich ständig. Ist es so?«


  Sie nickte. »Soweit es sich in Worte fassen läßt, ist es so.«


  »Ausgezeichnet. Und nun, Ilaloa: Würden Sie mir, so gut es geht, erklären, wie der Gedanke, den Sie da empfingen, beschaffen war?«


  Sie starrte vor sich hin, und ihre schlanken Finger umkrampften die Armlehnen, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. »Es kam ganz plötzlich«, flüsterte sie. »Es war, als käme etwas aus dem Wasser herauf und sänke dann zurück in die Dunkelheit.«


  Ein Schauder durchlief sie. Sean wollte zu ihr, aber Joachim stieß ihn zurück. »Es ging um Gewalt und Verachtung und Größe«, sagte sie. »Eine Hand wie Eisen packte das Universum. Aber langsam, geduldig, mit Überlegung. Und da war ein Schimmer vor einem schwarzen Himmel, ein Lichtfeld, von Sternen umgeben. Wie eine Sichel war es, die etwas schneiden will. Und ein Stern war heller als alle anderen, hoch und kalt; und dann war da noch eine Lichtspirale, die so weit entfernt war, daß ich fast schreien mußte und ...« Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, hauchte sie zitternd. »Nicht mehr.«


  »Ich verstehe.« Trevelyan verschränkte die Arme und beugte sich vor, die Ellenbogen auf den Knien. »Glauben Sie, Sie könnten vielleicht ein Bild dieser Sterne zeichnen?«


  »Ein ... Bild? Aber ...«


  »Ich möchte Sie unter Hypnose stellen, Ilaloa«, sagte er. »Es ist wie ein Schlaf. Es ist nötig, daß Sie sich an alles erinnern. Sie werden es nicht bemerken. Und auf diese Weise kann ich die Angst von Ihnen nehmen.«


  Es dauerte nicht lange, bis er sie hypnotisiert hatte. Sean zuckte zusammen, als sie die schrecklichen Augenblicke durchleben mußte. Aber der Friede, der folgte, glich das wieder aus. Trevelyan gab ihr einen Bleistift. Mit sicherer Hand skizzierte sie ein Sternbild und fügte noch einige Nebel und einen Abschnitt der Milchstraße hinzu. Der Koordinator nahm das Papier und löste die Trance. Sie lächelte schläfrig, stand auf und eilte in Seans Arme.


  »Ich glaube, die Sache ist in Ordnung«, sagte Trevelyan. »Die Panik ist nun wohl gewichen. Sie rührte von der Fremdheit des Phänomens her, nicht von persönlicher Bedrohung.«


  »Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?« fragte Joachim.


  »Nun«, sagte Trevelyan, »offenbar denken diese X-Wesen in verschiedenen Wellenformen. Ilaloa fing nur solche Bruchstücke auf, die den Mustern ihrer eigenen Rasse ähneln. Die Tatsache könnte uns Rückschlüsse auf den Denker erlauben – aber da bin ich mir noch nicht ganz sicher. Wichtiger ist dieses Sternbild. Es stellt einen anderen Sektor des Weltraums dar – wahrscheinlich die Heimat von X.«


  »Ja, kein Zweifel.« Joachim besah sich die Zeichnung. »Da haben wir also schon einen ganz brauchbaren Hinweis. Sehen wir uns das mal genauer an: Das hier ist natürlich eine helle Gaswolke, und die Spirale dahinten ist wahrscheinlich der Andromedanebel. Angenommen, wir befinden uns im Bereich des Großen Kreuzes: Dann könnte dieser sehr helle Stern nur Canopus sein, und hier ist dieselbe Einbuchtung in der Milchstraße, die man von hier aus sehen kann.« Er deutete auf einen Sichtschirm über ihnen.


  »Kurz«, sagte Trevelyan mit einem Unterton des Triumphs, »wir haben eine ziemlich klare Vorstellung davon, wo der Feind sich befindet.«


  »Ja. Und ich glaube, wir können noch mehr damit anfangen. He, Manuel!«


  Der junge Astrogator sah auf. Joachim faltete das Blatt zu einem Papierflugzeug zusammen und ließ es zu ihm hinüberfliegen. »Stellen Sie so genau wie möglich fest, um welchen Bereich des Weltraums es sich hier handelt«, befahl der Kapitän. »Nehmen Sie alle unsere Sternkarten und Computer zu Hilfe, wenn es sein muß. Aber orten Sie mir die Sache zentimetergenau.«


  


  



  12 – Der Sturm


  



  


  


  Es gab keine Zeit mehr.


  Im Inneren des Schiffes leuchtete stets kühles Licht in den Hallen und öffentlichen Räumen. Dunkelheit gab es nur, wenn in den Wohnräumen die Beleuchtung abgedreht wurde.


  Draußen hingen die Sterne in endloser, ewiger Nacht.


  Es gab keine Zeit mehr. Uhrenzeiger drehten sich müde im Kreise, sinnlos Stunden und Tage verkündend. Für die Menschen indes gab es nur noch Wachen und Schlaf, Essen, Arbeit, Müßiggang, Warten. Die Alten träumten von der Vergangenheit, die Jungen von der Zukunft. Aber die Gegenwart war jetzt ewig.


  Ein paar Vorfälle hatten sich in Trevelyans Gedächtnis geprägt. Einige seiner Unterhaltungen mit den Nomaden, vor allem mit Joachim, die von ihren Kreuzfahrten durch die Galaxis erzählten. Da waren die Spaziergänge, die er mit Nicki durch die labyrinthischen Korridore des Schiffs gemacht hatte.


  Er dachte daran, daß ein dunkler, junger Mann mit unglücklichen Augen namens Abbey Roberto ihn vor Ilaloa gewarnt hatte, die eine Hexe sei. Sean hatte ihm dann gesagt, daß Roberto zufällig etwas von ihren möglicherweise telepathischen Eigenschaften mitbekommen hatte. Es hatte Gemurmel und scheele Blicke gegeben, wenn Ilaloa vorbeikam. Jetzt, da sie ins Unbekannte vorstießen, konnte die steigende Spannung auch emotional stabileren Leuten als den Nomaden zusetzen.


  Zumindest hatte die Peregrinus jetzt ein ziemlich klar umrissenes Ziel. Der Sektor des Weltraums, von wo aus der Himmel so wie in Ilaloas Vision aussehen mußte, war mit einer möglichen Ungenauigkeit von ein paar Dutzend Lichtjahren identifiziert. Von Erulan aus betrug die Flugdauer bei voller Geschwindigkeit etwa sechs Wochen.


  Ein Monat verging. Es hätte ebenso gut eine Woche oder ein Jahrhundert sein können. Nach dem, was die Uhren anzeigten, war es ein Monat.


  Sie waren zu viert im Park. Nicki saß neben Trevelyan, die Beine übereinandergeschlagen, und hatte seinen Arm untergefaßt. Ihnen gegenüber saßen Sean und Ilaloa.


  Von den Frachträumen abgesehen, war der Park der ausgedehnteste Teil des Schiffes, und nach den Hyper-Maschinen auch der eindrucksvollste. Er nahm auf dem äußersten Deck ein volles Viertel des Schiffsumfangs ein, und seine Länge betrug einhundertundzwanzig Meter. Aber das war notwendig.


  In den Tagen der großen Städte waren die Menschen in ihren selbsterbauten Gebirgen aus Stein und Glas eingeschlossen, und es war nicht verwunderlich, daß viele von ihnen allmählich den Verstand verloren. Die gleiche Gefahr bestand natürlich für Menschen, die im interstellaren Raum in eine enge, metallene Hülle eingezwängt waren. Ohne die ausgleichende Wirkung von kühlem Gras, feuchter Erde, raschelnden Blättern und fließendem Wasser wäre das Gefühl der Beengung nicht zu ertragen gewesen.


  Bei Versammlungen sprach der Kapitän hier zu den Leuten, die dann vor ihm auf der großen grünen Wiese standen. Jetzt gab es hier nur ein paar ballspielende Kinder. Im übrigen war der Park eine hübsche Anlage aus Bäumen, Hecken, Blumenbeeten, Springbrunnen, gewundenen Wegen und lauschigen Lauben.


  Trevelyan und die anderen saßen in einer der Lauben, gegen die Zwergbäume gelehnt, aus denen ihre Wände bestanden. Über ihnen breitete eine Eiche ihre Äste aus; Rosenbüsche und Weiden bildeten eine kleine Grotte.


  Ein Sichtschirm gestattete einen Blick nach draußen. Er war senkrecht angeordnet wie ein Fenster. Eingerahmt in grüne Blätter waren hier die Sterne als funkelnde Punkte zu sehen, die auf die Grenzen des Universums zustürzten. Ilaloa warf keinen Blick auf den Schirm.


  Sie sprachen über Zivilisation. Nicki versuchte wie immer, Trevelyan auszuforschen, und er antwortete bereitwillig. Er wollte erreichen, daß die Nomaden die Situation verstünden.


  »In gewisser Weise«, erklärte er, »sind wir in derselben Lage wie der Mensch auf der Erde zwischen dem, sagen wir, sechzehnten und dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Das war eine Zeit, wo jeder Teil der Welt zugänglich war. Aber die Reisen waren lang und schwierig, und die Nachrichtenverbindungen schlecht. Die Übermittlung von Informationen – Ideen, Entdeckungen, Entwicklungen in der Heimat und in den Kolonien – erfolgte langsam. Koordination war völlig unmöglich – oh, natürlich beeinflußten sie einander, aber nur teilweise. Man bemerkte eigentlich kaum, wie sehr sich die Kolonien dem Mutterlande entfremdeten. Nordamerika war nicht England; das ganze Ethos veränderte sich. Hätte es damals schon das Radio gegeben, die Geschichte der Erde wäre völlig anders verlaufen.


  Nun, was haben wir heute? Ein Dutzend oder noch mehr hochzivilisierte Rassen, die über diesen Teil der Galaxis verstreut sind. Die Kommunikation ist beschränkt auf Raumschiffe, die unter Umständen Wochen brauchen, um von einer Sonne zur nächsten zu kommen. Nicht einmal die starken wirtschaftlichen Beziehungen gibt es, die immerhin Europa und seine Kolonien verbanden. Die Entwicklung geht in völlig verschiedene Richtungen, was eines Tages zum Konflikt führen muß. Dazu ist es schon mehrere Male gekommen – und es bedeutet Vernichtung.«


  »Hm – ja.« Sean fuhr sich mit der Hand durch sein struppiges Haar. Den anderen Arm hatte er um Ilaloa gelegt, und er spürte ihre innere Spannung – als ob sie auf etwas wartete.


  »Lo hat recht«, sagte Nicki. »Sie denken einfach zuviel, Micah, und in Ihrem Kopf sind Sie sehr einsam.« Sie deutete auf den Sichtschirm. »Sehen Sie da hinaus, Micah. Das ist unser Universum. Wir gehören hierher. Vergessen Sie doch einmal Ihre verdammte Wissenschaft. Dort liegt die Galaxis und wartet darauf, daß wir sie nehmen!«


  »Eine große Galaxis«, murmelte er.


  »Glauben Sie denn, die Nomaden wissen nicht, wie groß sie ist?« rief sie. »Haben wir denn nicht unser ganzes Leben dort draußen verbracht und Welten auf Welten gesehen und hinter jeder Sonne noch eine neue? Die Sterne wissen nicht, daß es uns gibt, und wenn wir einmal tot sind, werden sie genauso da sein wie immer – als hätten wir nie existiert. Und trotzdem – wir existieren, Micah! Wir sind ein Atom im Universum, aber das sind wir immerhin!«


  Ein wenig errötend hielt sie inne. »Ich rede heute wirklich zuviel«, sagte sie. »Daran ist Lo schuld. Die Art, wie sie spricht, ist einfach ansteckend.«


  Er lächelte wortlos.


  »Aber ich würde so etwas nicht sagen«, flüsterte Ilaloa. »Was mich betrifft, so sehe ich es anders. Micah versteht sich als Teil eines Ideensystems, als Teil von etwas, das so unwirklich ist wie ein Gedanke in seinem Kopf. Und ihr vom Schiff denkt an Metall und Feuer und an die Leere dort draußen; für euch ist das Leben nur eine Bewegung in toter Materie. O nein!« Sie vergrub ihr Gesicht in Seans Schulter.


  »Und wie verstehen Sie sich dann?« fragte Trevelyan. »Was ist für Sie Wirklichkeit?«


  Sie sah wieder auf. »Das Leben«, sagte sie. »Das Leben zwischen Anfang und Ende von Raum und Zeit, die Kräfte ... nein, das Sein und Werden. Es ...« Hilflos verstummte sie. »Ihr habt keine Worte dafür. Ihr versucht, das Leben zu verstehen, indem ihr es von außen betrachtet wie ein Ausstellungsstück im Museum. Man kann es nicht verstehen, man muß es fühlen ... erleben. Und das ist unmöglich, wenn man Gefangener seines Körpers ist. Man muß sein wie eine Welle in einem Strom. Sie geht auf und nieder, aber der Strom fließt weiter.«


  Sean streichelte ihr über das Haar. »Seltsame Dinge sagst du da, Liebling«, murmelte er. Seine Lippen berührten leicht ihre bleiche Wange.


  »Bergson«, sagte Trevelyan.


  »Hm?« Nicki runzelte fragend die Stirn.


  »Ein Philosoph auf der Erde – vor langer Zeit. Ilaloas Gedanken sind den seinen sehr ähnlich. Aber ich bezweifle, ob er sie so in Wirklichkeit umsetzte, wie sie es könnte. Eines Tages«, fügte er nachdenklich hinzu, »möchte ich von Ihnen mehr über Ihr Volk erfahren, Ilaloa. Ich war so eifrig dabei, mich mit dem Schiff vertraut zu machen, daß ich gar nicht recht mit Ihnen Bekanntschaft schließen konnte. Aber ich glaube, daß Sie mich etwas lehren könnten.«


  »Ich will es versuchen.« Ihre Stimme war fast unhörbar.


  »Micah«, begann Nicki langsam, »sind wir Nomaden so grundverschieden von Ihnen in der Union?«


  Er nickte. »Mehr als wir glauben.«


  »Ich meine ... unsere Lebensformen sind verschieden, ja, aber wir sind trotzdem menschliche Wesen, von Sol bis zum Rande der Galaxis. Und ist unser Denken wirklich so anders?«


  »Natürlich. Wir sind alle aus Fleisch und Blut. Worauf wollen Sie denn hinaus?«


  »So, wie Sie vorher sprachen, hätte man glauben müssen, daß Sie uns für eine Art feuerspeiender Drachen halten. Da habe ich mich gefragt, wie Sie und ich – das heißt, unsere Völker – jemals miteinander auskommen könnten.«


  »Kampf muß nicht sein«, antwortete er. »Aber so lange die beiden Kulturen existieren, kann es zu keiner wirklichen Einheit kommen. Die Dinge, für die wir leben, sind einfach zu anders. Denken Sie nur einmal an Nomaden, die versuchten, sich in einer Kolonie niederzulassen.«


  »Ich dachte schon, daß Sie das sagen würden.« Langsam nahm Nicki ihre Hand von der seinen. Er machte keine Bewegung.


  »Ich glaube, ich mache einen kleinen Rundgang im Park«, sagte Sean etwas verlegen. »Du kommst doch mit, Lo?«


  Ilaloa und er hatten sich bereits erhoben, als alle vier spürten, wie ein kurzes, schmerzliches Pulsieren durch ihren Körper ging.


  »Was zum Teufel ...!« Nicki war aufgesprungen.


  »Die Gravitationsfeld-Generatoren ...« begann Sean.


  Eine neue Welle durchfuhr sie. Die Blätter, durch die jetzt ein seltsam stöhnender Luftzug ging, verschwammen vor ihren Augen. Schreie waren zu hören. Jemand fluchte.


  »X«, stieß Sean hervor. »Sie greifen uns an!«


  Trevelyan stand jetzt hinter Nicki und hatte sie an den Armen gepackt. »Nein!« rief er. »Ein Schiff in Hyperdrive kann man nicht angreifen. Es ...«


  Ilaloa schrie auf.


  Als Trevelyan zu ihr hinüberschaute, sah er die Sterne auf dem Sichtschirm erzittern. Ein Blitz, und das Bild war tot. Rauch stieg aus der Röhre empor.


  Eine neue Welle warf sie zu Boden. Metall ächzte. Trevelyan sah, wie ein Eichenast quer durch den Park flog. Unsicher kam er wieder auf die Beine. Nicki stolperte gegen ihn, und er nahm sie schützend in seine Arme.


  Blitze flammten auf, eine bläulich-weiße Hölle elektrischer Entladungen von Wand zu Wand. Gleich darauf kam dröhnender Donner, der die Schiffshülle widerhallen ließ, als sei sie ein riesiger Gong. Der Boden unter ihnen hob und senkte sich. Das Licht ging aus. Gespenstisch zuckten Entladungen durch die Finsternis.


  Durch den Tumult hörte Trevelyan die elektronisch verstärkte Stimme wie einen Ruf aus der Ferne: »Micah! Trevelyan Micah, können Sie mich hören? Kommen Sie auf die Brücke – ich brauche Sie!«


  Blitze zerrissen das Dunkel, und die Stimme verstummte. Eine Alarmsirene ertönte, absurd und überflüssig. Jemand prallte gegen Trevelyan und warf ihn wieder zu Boden.


  »Ein Wirbel!« rief er. »Wir sind in einen Gravitationswirbel geraten!«


  


  



  13 – Am Rande der Katastrophe


  



  


  


  Gravitationswirbel: Ein ausgedehntes, bewegliches Kraftfeld nicht völlig geklärter Art und Herkunft, das als Gravitationsturbulenz mit gyromagnetischen und elektrischen Nebeneffekten auftritt. Der Name geht auf den Umstand zurück, daß die Differentialgleichungen, welche die Vorgänge an den Rändern des Phänomens beschreiben, den für einen hydrodynamischen Wirbel geltenden ähneln. Diese Wirbel sind für eine Anzahl von Erscheinungen verantwortlich, unter anderem auch für Planetenbeben. Die von den Wirbeln auf Raumschiffe ausgeübten Kräfte und die von ihnen erzeugten Unregelmäßigkeiten in Hyperdrive-Feldern können erhebliche Folgen haben, wobei es häufig zu einer Zerstörung des Schiffes oder zu starken Kursveränderungen kommt. Vermutlich sind die Wirbel der Grund für die meisten ansonsten unerklärlichen Schiffsverluste. Die bisher beste Erklärung des Gravitationswirbels scheint die von Ramachandra zu sein. Sie besagt, daß lokale Konzentrationen entstehender Masse ...


  Lexikondefinitionen! Hatte der Lexikograph je einen solchen Sturm erlebt?


  Immer noch durchzuckten Blitze den Raum, gefolgt von dröhnendem Donner. In ihrem Schein sah Sean, daß ein entwurzelter Baum zu stürzen begann. Gerade noch konnte er sich zur Seite rollen. Die Zweige rissen ihm das Hemd vom Leibe.


  »Ilaloa!« schrie er. »Ilaloa!«


  Dann spürte er sie in seinen Armen und hielt sie fest. Der Boden erdröhnte von einer gewaltigen Vibration, die durch Fleisch und Bein und Gehirn ging. Ein weiterer Blitz ließ ihn Trevelyan erkennen, der sich, Nicki an der Hand, durch den Park zu tasten schien. Eine Frau schrie auf. Dann ertränkte metallisches Dröhnen die menschlichen Stimmen.


  Induzierte Ströme ... er spürte die Hitze, die zu ihm aufstieg, und roch das Gas, das zu qualmen begann. Hier konnten sie nicht mehr bleiben! Der Boden wankte, fiel plötzlich ab und schlug dann hart gegen seine Rippen. Veränderliche Gravitation ... »Los, Ilaloa, los!« stieß er hervor.


  Sie kamen vom Boden hoch, klammerten sich aneinander. Ein dröhnendes, kreischendes, pfeifendes, krachendes, prasselndes Chaos stürmte in der Dunkelheit auf sie ein. Aus einem vergessenen Winkel seines Gedächtnisses stieg eine Erinnerung hoch. In eine allseitig geschlossene leitende Hülle kann kein elektrisches Feld eindringen. Die Blitzentladungen waren zwischen Nichtleitern, nämlich den Bäumen, hin- und hergegangen, und die waren jetzt alle umgestürzt. Aber sie konnten in Brand geraten!


  Ein heftiger Stoß warf ihn fast um. Abgebrochene Zweige rissen seine Haut auf. Er kam wieder hoch, hielt sich an Ilaloa fest – irgendwie war sie auf den Beinen geblieben. Sie kletterten über den Baum.


  Bläuliche, in der Luft schwebende Feuerbälle schufen jetzt etwas Licht. Ilaloas Silhouette hob sich vom Dunkel ab. Angst schien sie nicht zu haben, doch konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen.


  Eine Lichtkugel schoß nahe an ihm vorbei. Er fühlte ein Kribbeln in seinen Nerven. Dann prallte jemand gegen ihn. Er sah in das verzerrte Gesicht eines Jungen. »Haben Sie meine Schwester gesehen?« Unter dem endlos-metallischen Dröhnen war die Stimme kaum zu verstehen. Hände packten ihn an der Schulter. »Wo ist Janie?«


  »Komm mit uns ...« Ilaloa wollte den Jungen bei der Hand nehmen, aber er war plötzlich fort. Sean sah noch den Schmerz in ihrem Gesicht, dann wurde es wieder dunkel.


  Wie mit einer Riesenfaust packte sie die Gravitation. Er ging in die Knie, glitt an einer heißen, stählernen Fläche entlang. Dann schlug er heftig gegen eine Wand. Ilaloa, die seinen Arm umklammert hatte, war immer noch bei ihm. Wieder schwebte ein Kugelblitz vorbei. Er sah, wie ein Mann sie anstarrte. Sein Mund war weit aufgerissen, sein Gesicht von Schrecken verzerrt.


  »Abbey! Abbey Roberto!« Fast ohne sich dessen bewußt zu sein, rief Sean den Namen in das Inferno.


  Der Mann stolperte auf ihn zu. In der Hand hielt er ein Messer. Entsetzt fuhr Ilaloa zusammen. Mit einem wütenden Aufschrei stieß Abbey die Klinge nach ihr.


  »Hexe! Verdammte Mordhexe, das hast du angerichtet!«


  Ilaloa bekam die Hand, die das Messer führte, am Gelenk zu fassen. Roberto schlug mit der freien Hand so heftig nach ihr, daß sie zu Boden stürzte.


  Sean sah nur noch rot. Er warf sich auf Abbey, rammte ihm das Knie in den Leib. Mit einem erstickten Laut stieß dieser das Messer nach ihm. Sean fing seinen Arm ab und entwand ihm das Messer. Abbey wollte ihm die Finger in die Augen stoßen. Da stach Sean ihn nieder.


  Die entfesselten Kräfte hatten Trevelyan quer durch den Park geschleudert. Nicki hatte sich mit übermenschlicher Kraft an seinem Arm festgehalten. Trevelyans Wille überwand seinen Schmerz.


  »Los, komm!« versuchte er das brüllende Chaos zu überschreien. »Los, komm!«


  Sie kämpften sich mühsam weiter. Aufflammende Kugelblitze ließen ein Gewirr von zersplitterten Baumstämmen, Ästen und Zweigen und niedergestreckten Körpern erkennen. Einige Male kamen sie an Verletzten vorbei, aber es waren nicht viele. Die Nomaden wurden gut mit der Katastrophe fertig, dachte Trevelyan. Ohne in Panik zu geraten, waren sie unverzüglich auf ihre Posten geeilt.


  Das Ende des Parks lag jetzt vor ihnen. Als Nicki stolperte, fing er sie auf und zog sie an sich. Ein Feuerball flammte auf mit höllischem Schein, und er sah ihre Augen und ihre offenen Lippen und ihr im Sturm wehendes Haar.


  Ein Donner folgte, als käme der Jüngste Tag. Er küßte sie.


  Es dauerte lange, bis sie wieder voneinander ließen. Ohne ganz zu verstehen, was geschehen war, starrten sie einander an, bevor sie weiter auf die Brücke zuliefen.


  Über dem Astrogationspult schwebte ein Kugelblitz; der Rest lag im Dunkel. Joachims verwittertes Gesicht war wie eine zerklüftete Mondlandschaft aus Lichtern und Schatten. Seine Stimme übertönte den tosenden Lärm: »Endlich – da sind Sie! Was in Kosmos' Namen können wir tun?«


  Im Sol-System war seit fast hundert Jahren einiges über die Gravitationswirbel bekannt, entsann sich Trevelyan. »Lassen Sie mich die Instrumente sehen«, rief er.


  Die Sichtschirme waren tot, doch die Schiffsinstrumente zeigten noch an. Zeiger zuckten wie irrwitzig über Skalen. Elektrische und Gravitationspotentiale, Magnetismus, Drehbewegungen, Frequenzen und Amplituden – mit einem einzigen Blick nahm er alles auf.


  »Wir sind immer hoch am Rand des Wirbels!« rief er. »Aber wir müssen uns frei machen. Teilfrequenzen der Vibration entsprechen der Eigenschwingungsfrequenz des Schiffes. Die rütteln uns zu Atomen!«


  »Wenn es uns gelingt, das Schiff als Ganzes phasengleich in die Hauptschwingung zu bringen ... Können Sie den Maschinenraum noch erreichen?«


  Joachim nickte.


  »Gut. Lassen Sie den Hyperdrive pulsieren ... Sinusschwingung ... Hier, ich gebe Ihnen die Zahlen.« Er kritzelte etwas in das Logbuch. Joachim riß die Seite heraus und gab die Daten über den Notfernschreiber weiter.


  Das Schiff heulte auf! Unter Trevelyan sackte der Boden weg, schien ins Nichts zu stürzen. Trevelyan schwebte frei in endlosem Fall durch die Dunkelheit. Dann packte ihn eine Titanenfaust und warf ihn gegen die Wand. Ein eingedrillter Reflex ermöglichte es ihm, auf den Füßen zu landen. Schlag auf Schlag erschütterte das Schiff. Unter ihnen bog sich der Boden. Er hörte das Krachen von Spanten.


  »Nicki! Nicki!« rief er hinaus in die siedende Finsternis.


  Apokalyptische Gewalten schienen das Schiff zu zermalmen. Infernalisches Tosen erfüllte sein Universum.


  Und erstarb!


  Langsam, ganz langsam wurde das Dröhnen des vibrierenden Metalls leiser. Bedeutete das den Tod? Er schien in unendlichem Raum, in endloser Zeit zu schweben. Unsicher, ob er etwa blind war, tastete er sich in dunkle Nacht. Dann hörte er die Rufe von Männern um ihn herum.


  »Nicki!« schluchzte er.


  »Wir sind frei.« Joachims ruhige Stimme kam wie aus weiter Ferne. »Wir haben uns aus dem Wirbel befreit.«


  Der Hyperdrive ging aus. Joachim mußte das Signal dazu gegeben haben. Sie schwebten im freien Raum. Die ausgebrannten Bildschirme funktionierten jetzt wie gewöhnliche Sichtluken, und Trevelyan sah die Sterne.


  Joachim starrte hinaus. »Wo sind wir?« fragte er.


  »Die Konstellationen sehen immer noch völlig gleich aus! Nein, Augenblick mal, ein wenig sind sie doch anders.« Ferenczi war bei einer anderen Luke, sein Körper hob sich schwarz vor der Milchstraße ab. »Diese ausgebuchtete Stelle war vorher nicht da.«


  Joachim wies auf das fahle Sternbild des Canopus. »Wir sind noch im selben Bereich«, sagte er. »Andere Schiffe sind von solchen Wirbeln schon ... himmelweit geschleudert worden.«


  »Da ist eine Sonne – nicht allzu weit von uns. Hier herüben.«


  Joachim ging zu dem jungen Petroff Manuel hinüber, der durch eine Luke zu seinen Füßen starrte. Ja, dieser schmerzhaft rot leuchtende Stern war vielleicht nur Lichtstunden entfernt.


  Joachim wandte sich ab, ließ seinen Blick durch das angenehme Halbdunkel der Brücke schweifen. Durch eine gravitationsmäßig über ihnen gelegene Luke glitzerten Sterne. Er sah hinaus und erstarrte.


  »Donner und Doria!« stieß er hervor. »Jungs, kommt mal her. Wir sind da!«


  Die Blicke der anderen folgten ihm, sahen die Konstellation am Himmel. In sichelartiger Kurve umgab ein Dutzend heller Sterne eine schimmernde, annähernd runde Fläche. »Der Nebel!« rief Joachim. »Der Wirbel hat uns genau dahin verschlagen, wohin wir sowieso wollten!«


  Joachim wandte sich wieder seinen Leuten zu. »Also ... machen wir uns an die Arbeit, Jungs.«


  Bei einer der Luken sah er Trevelyan und Nicki. Hand in Hand standen sie da und sahen sich in die Augen. Joachim lächelte. Das Leben ging weiter. Was auch immer geschah, das Leben ging weiter.


  »Jetzt aber Schluß dort drüben!« rief er. »Spart euch das für später auf.«


  »Schon gut!« In Nickis Stimme war Lachen und Schluchzen zugleich.


  Trevelyan ging langsam zum Kapitän hinüber. Nicki folgte ihm, und die Hände, mit denen sie ihr zerzaustes Haar ordnete, zitterten ein wenig. Joachim meldete sich bereits über Intercom. Das Kommunikationssystem des Schiffes war teilweise ausgefallen, doch konnte er die Mehrzahl der Stationen erreichen. Die meisten Antworten klangen unsicher; die Männer konnten noch nicht ganz an die Rettung glauben.


  »So.« Joachim wandte sich seinen Offizieren zu. »Das Schiff ist zwar ganz schön aus dem Leim gegangen, scheint aber noch funktionsfähig zu sein. Karl, Sie übernehmen hier oben, und wenn Befehle notwendig sind, geben Sie sie. Ansonsten bringen Sie ein wenig Ordnung in dieses Tohuwabohu. Stellen Sie mit größtmöglicher Genauigkeit fest, wo wir sind, und untersuchen Sie diese rote Sonne. Ich werde jetzt einen kleinen Rundgang machen. Kommen Sie mit, Micah?«


  »Ja, natürlich. Hier kann ich wohl nicht mehr viel tun.«


  »Sie haben genug getan, mein Freund. Wären Sie nicht gewesen, dieses Schiff wäre wie eine Streichholzschachtel zerknickt.«


  »Nun ...« Trevelyans aufgeschlagene Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns. »Manchmal sind Koordinatoren wirklich von Nutzen.«


  »Manchmal sind sie auch sonst ganz nett, was?« sagte Joachim mit einem Seitenblick auf Nicki.


  Nicki, damit beschäftigt, das Blut aus einer Schnittwunde in Trevelyans Gesicht zu wischen, gab keine Antwort.


  Sie gingen den Hauptkorridor hinunter. Er war jetzt S-förmig gekrümmt. Was im Licht ihrer weitwinkeligen Lampen sichtbar wurde, war ein einziges Chaos. Der Park war nur noch ein Haufen von entwurzelten Bäumen, verschütteten Springbrunnen und schwärzlichem Gras. Bewegungslos hing dünner Rauch in der Luft.


  »Die Ventilation hier ist hin«, bemerkte Joachim. »Gehört zum ersten, was repariert werden muß.«


  Sie arbeiteten sich weiter voran. Bei der Zwergeiche lag ein Mann mit blind hervortretenden Augen und verdrehtem Genick. Dann sahen sie eine Frau mit einem gebrochenen Bein, um die sich jedoch schon jemand kümmerte. Insgesamt war es sehr ruhig hier.


  »Ihre Leute halten sich wirklich gut«, sagte Trevelyan. »Keinerlei Panik.«


  »Eine Frage der Erfahrung«, sagte Joachim achselzuckend. »Hallo, da scheint jemand nicht ganz glücklich zu sein«, fügte er dann hinzu.


  Sich seinen Weg durch eine zerfetzte Hecke bahnend, ging er voran. Ilaloa lag hier, immer noch bebend vor Angst. Sean kauerte neben ihr nieder. Unweit von ihnen lag ein Toter mit einem Messer im Leib.


  Joachim beugte sich über die Leiche. »Abbey Roberto«, murmelte er.


  »Er hat versucht, Ilaloa zu töten«, sagte Sean tonlos.


  »Hm, ja, manchmal hatte er recht merkwürdige Ideen. Das gleiche trifft übrigens für unsere Richter zu. Allerdings ...« – Joachim zog das Messer heraus – »... muß Roberto durch einen unglücklichen Sturz ums Leben gekommen sein.« Er wischte das Messer ab und steckte es wieder in die Scheide an Abbeys Gürtel.


  »Danke«, sagte Sean.


  »Vergessen Sie es, mein Freund. Die Dinge sind sowieso schon schwierig genug.«


  Sie gingen durch das gesamte Schiff, um sich ein Bild von dem angerichteten Schaden machen zu können. Es hatte nur ein paar Tote gegeben; ein gutes Dutzend Leute war schwer verletzt, die anderen allenfalls leicht. An den empfindlicheren Teilen des Schiffes war starker Schaden entstanden; irreparabel war er jedoch in keinem Fall, und die Grundstruktur war noch völlig intakt. Überall, wo er vorbeikam, organisierte Joachim Arbeitsgruppen.


  »In ein paar Stunden sollten wir wieder fahrbereit sein«, erklärte er; »bis wir wieder kampfbereit sind, wird es allerdings länger dauern. Wir müssen einen Ort finden, wo wir für eine Weile sicher sind, bis wir die nötigen Reparaturen vollständig durchgeführt haben.«


  »Es braucht aber kein Planet zu sein, oder?« fragte Trevelyan.


  »Doch, eigentlich schon. Und wenn es nur wegen der zusätzlichen Masse für den Konverter wäre, die wir noch brauchen – Sie wissen ja, wieviel ein Hyperdrive-Schiff davon benötigt. Einige Tonnen davon brauchten wir schon, vielleicht ein paar Meteore. Im übrigen sind unsere Gewächshäuser beschädigt. Wenn es sein muß, können wir von Konserven leben. Aber grünes Gemüse von einem E-Planeten würde die allgemeine Moral aufmöbeln, bis wir wieder auf unsere Eigenproduktion zurückgreifen können. Auch unsere Instrumente müssen neu eingestellt werden. Denen hat der Sturm sicher ziemlich übel mitgespielt. Dazu sind Vergleichsmessungen innerhalb eines planetarischen Systems notwendig. Und ...«


  »Schon gut, ich verstehe. Leiten Sie also das Nötige in die Wege. Nicki und ich werden noch hier helfen.«


  »Also bis später.« Joachim stapfte zur Brücke. Die Beleuchtung funktionierte jetzt wieder, und seine gedrungene Gestalt wirkte merkwürdig einsam, als er auf das Ende der langen metallenen Halle zuging.


  Nicki wandte sich Trevelyan zu. »Es ist einfach nicht möglich«, sagte sie leise.


  »Was denn?«


  »Daß ich so glücklich bin.«


  Lächelnd küßte er sie und nahm sich Zeit dabei. Einen kurzen Moment lang dachte er an Diane, die auf der Erde zurückgeblieben war, und hoffte, sie würde nicht lange allein bleiben.


  Das Schiff war in einen Wirbel geraten – warum? Natürlich passierten solche Dinge, aber ... Schirmte sich X durch einen solchen Wirbel gegen die Außenwelt ab? Nein, das war wohl nicht möglich. Ein Gravitationswirbel bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit; daß die Sonne von X genau das Tempo einer solchen Turbulenz aufweisen sollte, war vollkommen unwahrscheinlich.


  Konnte der »Denker« in Kaukasu Ilaloa absichtlich ein Gedankenmuster zugespielt haben? Der direkte Weg zu dem betreffenden Sektor mußte die Peregrinus zwangsläufig in den Wirbel leiten.


  Er überließ die Daten seinem Unterbewußten und wandte sich den manuellen Reparaturarbeiten zu. Den Nomaden stak das Erlebnis noch in den Knochen, aber sie erholten sich bereits.


  Schließlich hatte er sich ein paar Stunden Ruhe redlich verdient. Trevelyan begleitete Nicki zu ihrer Tür, ging aber nicht mit hinein, sondern kehrte zu seinem eigenen Raum zurück und warf sich aufs Bett.


  Sirenengeheul weckte ihn wieder auf.


  »Huuu-uuu-uuu ...Huu-huu ... huu-uu ... huu-oo ... hoo-uu-uuu huu-huu-huu. Alle Mann auf Gefechtsstation! Fremdes Raumschiff entdeckt, wo kein Raumschiff etwas zu suchen hat.«


  


  



  14 – Planet vom E-Typ


  



  


  


  Auf der Brücke, wohin ihn Joachim unverzüglich gebeten hatte, blickte Trevelyan auf einen großen Sternenhaufen und einen einzelnen Planeten hinaus. Die Sonne war eine rötliche Scheibe; durch den Filter der jetzt wiederhergestellten Sichtschirme konnte er die dunklen Flecken ihrer Photosphäre erkennen. Wie die meisten Riesensterne hatte sie eine große Planetenfamilie.


  Der Planet war ein Koloß vom J-Typ, dessen Atmosphäre ein Brodem aus Wasserstoff, Methan, Ammoniak und anderen, weniger bekannten Bestandteilen war. Wunderschön anzusehen, hing er im Raum – eine abgeplattete, bernsteinfarben schimmernde Kugel mit grünen, blauen und grauen Flecken und einem, der aussah wie ein Meer von Blut. Drei Monde waren zu erkennen, die den Planeten in relativ geringem Abstand umkreisten.


  »Das kann doch einfach nicht stimmen!« Joachim starrte auf die Instrumente, die anzeigten, daß sich ein Raumschiff in der Nähe befand. Sie registrierten die von seinen Maschinen abgegebenen Neutrinos und die durch den Antrieb verursachten Gravitationsturbulenzen, ja sogar die schwache Anziehungskraft seiner Masse. Sicher zeigten die Instrumente der Peregrinus jetzt nicht mehr völlig genau an. Dennoch gab es an dieser Anzeige keinen Zweifel.


  »Das kann doch einfach nicht stimmen!« wiederholte Joachim. »Wir wissen, daß es hier niemanden gibt, der über Atomkraft verfügt.«


  »X«, sagte Trevelyan. »Angenommen, sie hätten ein Patrouillenboot in jedem System ihres Imperiums – oder zumindest in vielen Systemen jenes Bereiches, den sie als ihnen gehörig betrachten. Wenn sie Detektoren um diesen Planeten kreisen lassen, erfahren sie automatisch von unserem Kommen. Dann könnte ein Schiff mit Höchstgeschwindigkeit unterwegs sein, um uns abzufangen.«


  »Ja, ja, das wäre möglich.« Joachim zündete sich eine Pfeife an und zog heftig daran. »Und wir sind mehr oder weniger kampfunfähig. Sollen wir lieber umkehren?«


  »Wir sind hierher gekommen, um die Wesen im Großen Kreuz zu studieren.«


  »Mhm. Notfalls bleibt uns immer noch der Hyperraum. Also gut, warten wir.«


  In freiem Fall kurvte die Peregrinus auf den J-Planeten zu. Auf der Brücke war es ganz still. Nur das gedämpfte Summen der in Bereitschaft laufenden Maschinen war zu vernehmen. Auf dem ganzen Schiff standen Männer hinter Geschützen und Raketenrohren. Im Abstand von wenigen Metern schwebten bewaffnete Boote neben dem Schiff. Sicher saß Sean in einem von ihnen am Steuer, dachte Trevelyan.


  Der Kommunikationsmann sah von seiner Konsole auf. »Ich habe das ganze Band durchprobiert«, sagte er. »Nicht die Andeutung eines Signals. Soll ich sie rufen?«


  »Nein«, sagte Joachim. »Sie wissen, daß wir hier sind.«


  Er ging unruhig auf der Brücke hin und her und kam dann zu Trevelyan zurück. »Der Zweck Ihrer Union ist der Friede«, sagte er. »Und wenn wir mit diesen Anderlingen kämpfen müssen?«


  Ruhig erwiderten die grünen Augen des Koordinators seinen Blick. »Werden wir angegriffen, ohne Anlaß dazu gegeben zu haben, dann dürfen wir uns verteidigen. Aber wir müssen herausfinden, warum der Angriff erfolgt. Subjektiv können sie durchaus stichhaltige Gründe haben.«


  »Und auf meinem Grabstein wird stehen: ›Hier liegt ein gesetzestreuer Bürger!‹«


  Petroff Manuels Ausruf zerschnitt die Stille. »Jetzt kann ich sie sehen!«


  Sie eilten zu seinem Sichtschirm und starrten hinaus in die Dunkelheit. Ein kleiner, zunehmend größer werdender roter Lichtpunkt bewegte sich schnell zwischen den Sternen hindurch. Joachim stellte den Schirm auf volle Vergrößerung ein. Es entstand das Bild eines Raumschiffes.


  Es hatte die typische Form des zur Aufnahme der Feldgeneratoren vorn und achtern verlängerten Hyperdrive-Schiffes. Aber es sah nicht aus wie ein von Menschen gebautes Schiff. Der Rumpf schien in flache Ebenen aufgeteilt zu sein; das Heck war ausgebaucht, die Nase wies eine Art Speerspitze auf. Die Kupferlegierung, aus der sie zu bestehen schien, leuchtete rötlich im grellen Sonnenlicht, und wie sie jetzt sehen konnten, wies die Schiffshaut viele ausgebesserte Stellen auf. Es war alt.


  Hörbar zog Trevelyan die Luft zwischen den Zähnen ein. Joachim starrte ihn nachdenklich an.


  »Kennen Sie diesen Bautyp?« fragte Trevelyan.


  »Tiunran.«


  »Wie?«


  »Ich habe Bilder von ihren Schiffen gesehen.«


  »Die gleichen Anderlinge, die vor vierhundert Jahren hier im Großen Kreuz Schiffe verloren ...«


  »X gehört zu den Tiunranern?« murmelte Ferenczi.


  »Das ist doch nicht logisch«, erwiderte Trevelyan unsicher. »Die Tiunraner waren Forscher und Wissenschaftler. Weder physisch noch von ihrer Kultur her waren sie für Eroberungen geeignet. Und wenn sie das technische Niveau des interstellaren Antriebs erreicht haben, brauchen sie kein Imperium.«


  »X«, sagte Joachim, »hat eines.« Das Schiff kam näher, glich seine Geschwindigkeit der ihren an. Joachim nahm die Vergrößerung zurück.


  »Vielleicht!« stieß der Koordinator hervor. »Bis jetzt aber wissen wir es noch nicht.«


  Auch dem unbewaffneten Auge bereits als Lichtpunkt erkennbar, befand sich das fremde Schiff noch etwa hundert Kilometer von ihnen entfernt. In der Vergrößerung der Sichtschirme sah es wie eine groteske Spindel am Himmel aus. Joachim hämmerte Signale in den Kommunikator.


  Der Zeiger eines der Instrumente machte einen Sprung. Ein Alarmsignal ertönte. Computer erteilten den Robot-Piloten Befehle. Joachim las die Signale. »Das ist eine selbststeuernde Rakete«, sagte er. »Keine Verhandlungen, keine Warnung, kein Garnichts – einfach eine Atomrakete, die auf uns zufliegt. Wollen Sie noch immer den Friedensengel spielen, Cordy?«


  Trevelyan antwortete nicht. Er starrte hinaus zu dem Schiff und fragte sich, was für eine Besatzung es wohl hatte. Sie konnten alles Mögliche sein; was, das war jetzt nicht festzustellen. Und wenigen den Weltraum bevölkernden Wesen war es gegeben, durch vordergründige Häßlichkeit, Fremdartigkeit, ja Feindseligkeit hindurch die Urverwandtschaft jeglichen Lebens zu erkennen und zu begreifen. Etwas Fremdes – ein Feind – töte es!


  Lautlos flammte Feuerschein auf. Die Computer der Peregrinus hatten der Rakete ein Abfanggeschoß entgegengeschickt. Eine weitere folgte; sie wurde mittels eines Gravitationsstrahls gegen den Absender zurückgelenkt. Und jetzt zuckten um das andere Schiff herum grelle Blitze auf; die Peregrinus hatte begonnen, das Feuer zu erwidern.


  Die Konstellationen auf den Sichtschirmen hüpften und zitterten, als die Peregrinus einer geballten Breitseite auswich. Die Mannschaft spürte es nicht; die Gravitationsgeneratoren des Schiffes glichen die Beschleunigung automatisch aus. Aber die Besatzung hatte ohnehin nur die Instrumente im Auge oder lud Kanonen und Raketenwerfer nach. Ein Roboter kämpfte für sie; Fleisch und Blut und das menschliche Gehirn waren für eine solche Schlacht nicht schnell und nicht schlagkräftig genug.


  Seltsamer Kampf, dachte Trevelyan. Es war ein flackerndes Feuerwerk, von Maschinen gespieltes Schach, bei dem die Menschen nur zusahen. Zu hören war nichts außer dem unregelmäßigen Summen der Gravitationsantriebe und dem schwachen Schwirren der Ventilatoren.


  Aber war da nicht noch etwas? Er hörte ein anderes Geräusch – ein Knacken und Ächzen in den Spanten des Schiffes. Nach der Überbeanspruchung durch den Gravitationswirbel hatte man noch keine Zeit gefunden, sie wieder instand zu setzen, und jetzt drohten sie, unter der Belastung durch die abrupten Manöver des Schiffes nachzugeben.


  Und Ferenczis Miene war grimmig, als er von seinen Computer-Skalen aufsah. »Wir kommen nicht mehr mit«, sagte er. »Unsere Detektoren und Rechner sind nicht schnell und genau genug. Ich fürchte, daß uns bald eines dieser Geschosse treffen könnte.«


  »Wundern würde es mich auch nicht.« Joachim sprang zum Kommunikatorpult. »Alle Boote zurück!« rief er in das Mikrophon. »Alle Boote zurück zum Schiff!«


  Dies war ein höchst gefährlicher Moment. Um wieder in den Wirkungsbereich des Antriebsfeldes zu kommen, mußten die kleinen Fahrzeuge in die Hangare zurück. Zur Vermeidung von Kollisionen war es aber erforderlich, daß die Peregrinus währenddessen nur sparsamen Gebrauch von ihrer Wendigkeit machte. In diesen Augenblicken konnte der Feind ...


  Joachim studierte die Detektorskalen. »Sie scheinen eine Pause zu machen. Es kommt nicht mehr viel. Warum?«


  Trevelyan warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. »Vielleicht«, sagte er leise, »wollen sie uns nicht vernichten.«


  »Wie?« Joachim war verblüfft. »Aber was ...«


  »Sie haben nichts mehr zu uns herübergeschickt, als wir abwehren konnten. Und genau jetzt, wo jeder halbwegs fähige Kommandeur aus allen Rohren auf uns losdonnern würde, nehmen sie ihr Feuer zurück. Wollen sie uns nur warnen?«


  Ein Summton unterbrach ihn. »Alles wieder zu Hause«, sagte Joachim. Er gab dem Maschinenraum ein Signal. »Bis später, mein Freund.«


  In so geringer Entfernung von Stern und Planet baute sich das Hyperdrive-Feld überaus unregelmäßig auf. An einen Tisch geklammert, kämpfte Trevelyan mit seinem Magen. Zehn Minuten, dann war es vorbei. Die rote Sonne entfernte sich achtern. Die Kälte des Weltraums umfing sie wieder.


  Joachim wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das möchte ich nicht noch einmal durchmachen!«


  Ferenczi kam hinzu. »Wir haben jetzt die astronomischen Daten dieses ganzen Gebietes. Es gibt einen Sol-Typ-Stern etwa zehn Lichtjahre von hier.«


  »Wenn die anderen auch dort sind ...« begann Petroff.


  Joachim zuckte die Achseln. »Irgendwo müssen wir hin. Also, Karl, geben Sie mir einen Kurs zu dieser Sonne.«


  »Die Fremden, wenn es die gleichen wie X sind, wissen, daß wir GO-Zwergsterne bevorzugen«, sagte Trevelyan. »Haben Sie schon einmal daran gedacht, Hal, daß man uns vielleicht irgendwo hindirigieren könnte?«


  »Das ist eine Möglichkeit«, erwiderte Joachim mit einem seltsamen Blick. »Aber allzuviel Wahl bleibt uns ja nicht, oder?«


  Trevelyan verließ die Brücke und kehrte in seine Kabine zurück. Gebadet und umgezogen hielt er dann Ausschau nach Nicki. Er fand sie wartend vor der Tür ihres Appartements. Einen Augenblick lang hielt er inne und sah sie bloß an; dann kam sie auf ihn zu, und er zog sie an sich.


  »Gehen wir zu einem der Bootshangars«, sagte sie schließlich. »Der einzige Ort, wo wir ein wenig allein sein können. Überall im Park wird gearbeitet. Ich selbst habe im Augenblick frei.«


  Als er zum Appartement wollte, zog sie ihn weg. »Sean und Lo sind da drin«, erklärte sie ihm. »Er war eben noch draußen, um Raketen abzuwehren, und sein Boot hat weder die Kraft noch die Computer, die nötig sind, um einem solchen Geschoß zu entgehen. Ich glaubte schon, Lo würde den Verstand verlieren.«


  Sie gingen den Korridor entlang. Ihre Finger umklammerten die seinen. »Ich glaubte schon, es sei aus mit uns«, stieß sie plötzlich hervor. »Ich wußte, daß wir einen ernsthaften Angriff nicht abwehren können, und du warst auf der Brücke, und ich konnte nicht dort sein ...«


  »Jetzt ist alles vorbei. Niemand wurde verletzt.«


  »Wenn dir etwas zustößt«, sagte sie, »dann stehle ich mir ein Schiff und lasse nicht nach, bis ich den Mörder gefunden habe.«


  »Du solltest versuchen, den Umständen abzuhelfen, die meinen Tod überhaupt möglich machten, das wäre viel besser.«


  »Du bist viel zu zivilisiert«, sagte sie bitter.


  Der alte Kampf, dachte er. Das immerwährende Ringen der Intelligenz um Beherrschung ihrer selbst. Nicki konnte nie auf der Erde leben. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie langsam: »Sollten wir hier mit heiler Haut davonkommen, müssen wir einige Entscheidungen treffen.«


  »Ja.«


  »Besteht denn gar keine Möglichkeit für dich, auf dem Schiff zu bleiben?« fragte sie drängend. »Könntest du dich nicht adoptieren lassen?«


  »Ich weiß nicht. Es widerspräche meinem ganzen Wesen. Leben – für mich ist das mehr, als von einem Stern zum anderen zu hüpfen und Geschäfte zu machen. Ich kann einfach nicht aus meiner Haut heraus.«


  »Aber du mußt bei deiner Arbeit viel reisen«, sagte sie. »Ich könnte mitkommen. Brauchst du denn keinen ... Assistenten?«


  »Wenn das der Fall ist, bekomme ich einen – einen Koordinator, meistens einen Anderling. Aber ... wir werden sehen, Nicki.«


  Über einen Seitengang erreichten sie einen der Hangare. Viel Platz hatten sie nicht, aber sie waren allein. Von einem Bildschirm leuchteten die Sterne.


  »Du bist klüger als ich«, sagte sie plötzlich. »Du weißt viel besser, wie diese Geschichte enden wird. Nur ... ich werde dich nicht freigeben. Niemals.«


  »Wenn wir das Schiff verließen«, fragte er, »würdest du es nie vermissen?«


  »Doch«, sagte sie nach einer kurzen Weile. »Manchmal sind die Leute hier dumm, engstirnig und gemein. Dennoch – es ist mein Volk. Trotzdem würde ich es tun. Und ich würde es nie bereuen.«


  »Nein«, stimmte er zu, »was du dir einmal in den Kopf gesetzt hast, das führst du auch aus.« Er blickte auf die hart und kalt leuchtenden Sterne. »Wir werden sehen.«


  


  Die Peregrinus zog weiter ihre Bahn. Die Mannschaft arbeitete hart, um die angerichteten Schäden zu beseitigen. Joachim trieb sie unbarmherzig an, weniger, um die Arbeit zu beschleunigen, als ihre Gedanken von der Gefahr abzulenken. Denn was sie am Ende ihres Weges erwartete, wußte niemand.


  Am dritten Tage schalteten sie den Hyperdrive ab. Die Instrumente analysierten das Sternsystem. Acht Welten wurden entdeckt. Eine von ihnen umkreiste ihr Zentralgestirn im Abstand von etwas über einer Astronomischen Einheit. Das Schiff nahm Kurs darauf, wobei es seine Geschwindigkeit derjenigen des Zielobjekts anglich. Teleskope, Spektroskope und Gravitometer erkundeten den Himmelskörper. Es gab kein Anzeichen von Atomenergie. Und als die Peregrinus in eine Kreisbahn um den Planeten einschwenkte, fand sie kein anderes Schiff. Die Mannschaft versammelte sich vor den Sichtschirmen, um einen Blick auf den Planeten zu werfen.


  In vielen Punkten schien er dem Erd-Typ zu entsprechen. Je mehr sie sich näherten, desto schöner, friedvoller wurde der Anblick.


  Joachim steuerte eine Kreisbahn von etwa tausend Kilometer Höhe an und benutzte dann den Gravitationsantrieb, um über einer bestimmten Stelle zu bleiben. »Sieht wirklich hübsch aus«, sagte er. »Wir schicken ein Boot mit Scouts hinunter. Ilaloa sollte dabeisein, glaube ich. Mit ihrer Telepathie – oder was immer es ist – kann sie sich vielleicht nützlich machen. Natürlich muß Sean dann auch mit. Und Sie, Micah; Sie sind ja Experte, wenn es darum geht, Fremdlinge aufzuspüren.«


  »Ich bin gern dazu bereit«, sagte der Koordinator, »aber wenn ich mitgehe, müßt Ihr Nicki in Fesseln legen, um sie an Bord zu halten.«


  »Solange wir sie nicht knebeln, würde das auch nicht viel nützen. Also gut, sie kommt mit.«


  


  



  15 – Die Falle


  



  


  


  Die Landung auf einem Planeten dieser Art war beinahe ein Ritual, und Trevelyan verfolgte es mit Interesse. Die Prozedur entsprach weitgehend der von den Koordinatorschiffen geübten. Allerdings waren die verwendeten Geräte nicht ebenso hoch entwickelt, und manche Einzelheiten des Vorgangs schienen rein ritueller Natur zu sein.


  Zwei Zwei-Mann-Boote bildeten die Vorhut. Blitzartig schossen sie aus dem Himmel auf das ausgewählte Gebiet hinab – eine bewaldete, hügelige Insel von etwa eintausend mal dreihundert Kilometern. Eine gute halbe Stunde kreuzten die Fahrzeuge knapp über den Baumwipfeln, und die Männer erkundeten alles visuell und mit Hilfe von Sonden. Nichts deutete darauf hin, daß die Gegend bewohnt sein könnte: Kein Metall, keine Gebäude, keine Landwirtschaft. Geosonische Prüfungen ergaben, daß die Bodenstruktur der normalen Schichtung von Erde auf Fels und Wasser entsprach. Keine auffällig großen Tiere waren zu sehen, nicht einmal größere Herden. Eine sichere Landung schien gewährleistet zu sein.


  Das größere Boot mit seinen zwanzig Besatzungsmitgliedern folgte in geringerem Tempo und setzte dann sanft auf den Boden auf. Die beiden kleineren Fahrzeuge landeten neben ihm. Männer warteten kampfbereit in ihren Gefechtsständen, doch schien dies hier überflüssig. Der Anblick, der sich ihnen jetzt bot, konnte nicht friedlicher sein.


  »Im Namen des Kosmos«, sagte Kogama Iwao, der Kapitän des Aufklärungsboots, förmlich. »Alsdann, Jungs, hinein ins Vergnügen.«


  Zehn Männer in Raumanzügen machten ihre Helme fest und gingen zur Luftschleuse. Die innere Tür schloß sich hinter ihnen, und ein hoher, durchdringend heulender Ton signalisierte, daß die Kammer unter sterilisierender Strahlung stand, während die äußere Tür sich öffnete. Im gleißenden Sonnenlicht wirkte Ilaloas Haar wie geschmolzenes Silber. »Da draußen ist alles frei und gut«, sagte sie. »Warum versteckt ihr euch hinter totem Stahl?«


  »Und wenn alles noch so schön aussieht«, entgegnete Nicki, »man kann nie wissen. Es könnte Keime und Viren geben und Tod in hundertfacher Gestalt. Diese Blätter könnten schon bei Berührung giftig wirken. Vor hungrigen Ungeheuern haben wir keine Angst, Lo. Mit denen sind wir noch immer fertig geworden. Aber etwas, was dich von innen her packt ...«


  »Aber es besteht doch keine Gefahr«, sagte die Lorinyanerin. Immer noch klang Verwunderung aus ihrer Stimme. »Dies ist ein Hort des Friedens.«


  »Das werden wir feststellen«, sagte Kogama brüsk. »Wie steht's mit der Atmosphäre, Phil?«


  Levi warf einen Blick auf seinen Molekular-Analysator, der eine Luftprobe untersucht hatte. »Keinerlei Giftgas-Gehalt, bis auf die üblichen Spuren von Ozon«, antwortete er. »Ein paar Bakterien und Sporen natürlich. Darüber werde ich gleich Genaueres sagen können.«


  Leise summend untersuchte der Analysator die Organstruktur des eingefangenen mikroskopischen Lebens. Eine nach der anderen wurden die verschiedenen Arten registriert, bis das Ergebnis feststand: In dieser Atmosphäre war nichts, was Menschen gefährlich werden konnte.


  Jetzt kam auch die kleine Expedition zurück und brachte neben Boden-, Pflanzen- und Wasserproben sogar ein paar Insekten. Bevor sie ins Schiff zurückkehrten, wurden sie in der Luftschleuse antiseptisch gemacht. Die prophylaktische Maßnahme war so bemessen, daß sie nur auf die Außenseite der Proben einwirkte. Levis Mannschaft ging mit Routine ans Werk. Die Analysen ergaben Leben vom Terra-Typ bis hin zu den meisten Enzymen, Hormonen und Vitaminen. Krankheitserreger waren nirgends enthalten. Menschen, die hierher verschlagen wurden, hatten offenbar nichts zu befürchten.


  »Alles bestens.« Kogama rieb sich die Hände. »Dann können wir uns ja wohl mal ein wenig umsehen.«


  »Sicherlich ist Ihnen klar, daß Sie bis jetzt nur einen ganz geringen Teil der Lebensformen des Planeten kennen?« meinte Trevelyan.


  »Aber sicher; es mag schon Dinge geben, die gefährlich für uns sind – giftige Pflanzen zum Beispiel. Aber damit werden wir fertig.«


  Trevelyan nickte. »Was steht als nächstes auf dem Programm?«


  »Mehrere Gruppen gehen jetzt auf Erkundung. Wie sieht es aus?« Kogama blickte durch die westliche Luke hinaus. »Sagen wir fünf Stunden bis Sonnenuntergang. Zeit genug, um sich mit den Verhältnissen hier einigermaßen vertraut zu machen. Wollen Sie mitgehen, Micah?«


  »Natürlich.«


  »Ein paar Leute werden für alle Fälle bei den Booten bleiben müssen. Zu denen werde wohl auch ich gehören. Ich bin etwas müde.« Eine Serie energischer Befehle schien Kogamas Gähnen allerdings Lügen zu strafen. Vier Vierergruppen erhielten jeweils den Auftrag, in eine bestimmte Richtung zu gehen und auf einem anderen Wege vor Sonnenuntergang wieder zurückzukommen. Vor der Landung angefertigte Geländeskizzen wurden verteilt, die von den Gruppen so gut wie möglich zu ergänzen waren. Außerdem sollte von allem, was irgendwie ungewöhnlich war, Proben mitgebracht werden.


  Trevelyan bildete mit Sean, Nicki und Ilaloa eine der Gruppen. Ilaloa lehnte es ab, besondere Kleidung für den Erkundungsgang anzulegen. Die drei anderen rüsteten sich mit Overalls, Stiefeln, Handschuhen, Armband-Funksprechgeräten, Pistolen, Verbandszeug und Metalldosen für die Verwahrung von Proben aus.


  »Laßt Ilaloa nur machen«, sagte Kogama. »Kommt sie mit etwas Giftigem in Berührung, dann wissen wir wenigstens gleich, was gefährlich ist.«


  »Nichts ist gefährlich«, beharrte Ilaloa. Sie sprang aus der Luftschleuse auf den Grasboden und schauderte fast vor Wonne. Langsam die Arme hebend, wandte sie ihr Gesicht der Sonne zu.


  Nicki betrachtete die schlanke, weiße Gestalt mit einem Anflug von Neid. »Ich wollte, ich wäre genauso mutig wie sie – oder genauso unvorsichtig«, sagte sie. Tief Atem holend sah sie sich um und fügte hinzu: »Wunderschön ist es hier. Nicht weniger schön als auf Rendezvous. Daß es zwei solche Planeten geben könnte, hätte ich nie gedacht.«


  Trevelyan pflichtete ihr bei. Hier ließ es sich leben.


  Als sie auf den Wald zugingen, wurde Trevelyan seiner Laute und Stimmen gewahr. Das Zirpen und Flüstern war dem auf der Erde gewohnten nicht unähnlich, doch vermißte er die Geräusche von Heuschrecken und den Gesang der Lerche. Auch das Rauschen des Windes in den Blättern klang anders.


  Lachend und singend tanzte Ilaloa vor den anderen her. Wie eine Waldnymphe, dachte Trevelyan – und jeden Moment konnte Pan mit seiner Flöte aus dem Gebüsch treten.


  Die vier stiegen einen Abhang hinauf. Ein vom Boot aus versorgter Gyrokompaß diente ihnen zur Orientierung.


  »Sieht aus wie ein Park«, sagte Nicki nach langem Schweigen.


  Trevelyan zuckte zusammen. Irgend etwas an der Landschaft war ihm merkwürdig vorgekommen. Jetzt hatte er plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. »Und wer«, fragte er langsam, »ist hier der Gärtner?«


  »Aber« – Nicki sah ihn verwirrt an – »niemand. Ich habe es einfach so gesagt.«


  »Es könnte so sein«, antwortete er mit gepreßter Stimme, »aber gewöhnlich ist das Leben ein Kampf um Raum. Das hier sieht – künstlich angelegt aus!«


  »Aber das ist doch albern, Micah. Niemand lebt hier. Nicht einmal X würde einen Park aus einer ganzen Welt machen, die er gar nicht bewohnt.«


  Trevelyan sah sich um. Ilaloa stand bei einem Baum, dessen Zweige schwer von dunkelfarbigen Früchten waren. Als sie eine davon pflückte, versuchte Sean, sie davon abzuhalten, aber sie lachte nur und biß einfach hinein.


  »Das ist wirklich sehr unvorsichtig«, sagte Trevelyan. Nicki, die Arm in Arm mit ihm ging, spürte, wie er erstarrte.


  Sean protestierte immer noch, als die beiden zu ihnen traten. Ilaloa hielt ihm die Frucht hin. »Schmeckt gut«, sagte sie.


  »Aber ...«


  »Versuch doch, Liebster.« Ihre Stimme klang schmeichelnd. »Würde ich dir etwas geben, was nicht gut für dich ist?«


  »Nein. Nein, natürlich nicht. Also meinetwegen.« Sean nahm die Frucht und kostete sie. Ein Ausdruck des Entzückens ging über sein schmales Gesicht.


  »Wunderbar!« rief er den anderen zu. »Das müßt ihr versuchen.«


  »Nein danke«, sagte Trevelyan. »Mit Dingen, die noch nicht ausreichend analysiert sind, sollte man keine Experimente machen. Selbst wenn man nicht gleich etwas spürt, könnte es Nachwirkungen geben.«


  Sie erreichten eine offene Wiese. Trevelyan erlegte ein Tier, einen kleinen Vierbeiner. Seine grüne Farbe hatte es von in seinem Pelz lebenden grünen Algen.


  »He«, rief Sean. »He, seht einmal her!«


  Trevelyan folgte ihm zu einem Baum am Rande der Wiese. Er sah anmutig aus, einer Pappel nicht unähnlich, und wiegte sich leise im Wind. Aber die Blätter hatten hervortretende Adern und ...


  Und sie würden im Dunkeln leuchten, wußte Trevelyan. In Forschungsberichten war von dieser Spezies die Rede gewesen, die unerklärlicherweise auf einem halben Dutzend verschiedener Welten zu finden war. Und die Stücke der Puzzles paßten zusammen.


  »Ein Fackelbaum!« rief Sean aus. »Ein Fackelbaum, genau wie auf Rendezvous ...«


  »X«, flüsterte Nicki. »X ist auch auf unserem Planeten gewesen.« Verstohlen ging ihre Hand zu ihrer Pistole.


  In die Stille drang plötzlich die blecherne Stimme der Funkgeräte: »Achtung, an alle Gruppen! Achtung! Hier spricht Kogama. Eingeborene nähern sich!«


  Trevelyan sah Ilaloa an. Auf ihrem Gesicht lag kein Triumph. Ihre Miene verriet eher plötzlichen Kummer. »Ja«, sagte sie.


  »Sie sind alle humanoid.« Kogamas Stimme übertönte das Rauschen des Windes. »Weiße Haut, bläulich-weißes Haar, männlich, bartlos – alle nackt und unbewaffnet – kommen langsam aus dem Wald heraus ... nein!« Es war wie ein Aufschrei. »Sie können nicht ...! Achtung, alle Gruppen, Achtung! Das sind ...«


  Kogamas Stimme erstarb, und dann herrschte Stille.


  Trevelyans Hand ruhte auf dem Griff seiner Waffe, aber er zog sie nicht. »Was ist geschehen, Ilaloa?« fragte er dann ganz ruhig.


  »Ein Schlafgas.« Ihre Stimme war tonlos. »Es ist ihnen nichts geschehen. Sie schlafen nur.«


  »Ilaloa ...« Sean griff nach seiner Waffe. »Ilaloa ...«


  In nur wenigen Metern Entfernung standen die Eingeborenen am Rande der Wiese vor ihnen. Sie müssen uns gefolgt sein, ohne daß wir es bemerkten, dachte Trevelyan. Er sah sie von oben bis unten an – sechs nackte Männer von vollkommener Schönheit des Körperbaus, weiße, zum Leben erwachte Mamorstatuen. Ihre Gesichter erinnerten an Skulpturen griechischer Götter, und ihr silbriges Haar fiel herab bis auf ihre breiten Schultern. Einer von ihnen trug etwas, was wie ein großes, graues Ei aussah. Insektengleich schwebten metallisch glitzernde Punkte darum herum.


  »Halt!« Sean hatte seine Waffe gezogen und richtete sie mit unsicherer Hand auf die Fremden. Sein Schrei klang wie der eines Tieres. »Zurück, oder ich schieße!«


  Ein Lächeln ging über die Gesichter der Männer. Der mit dem Ei sprach menschliche Basic-Sprache, nicht ohne Akzent, aber fließend, und seine Stimme klang wie Musik: »Wenn ich den Bewohnern dieses Nestes befehle, Sie zu Tode zu stechen, dann tun sie es. Oder wenn ich das Nest fallen lasse, dann tun sie es. Nehmen Sie Ihre Waffe weg und hören Sie zu.«


  Nicki warf hochmütig den Kopf zurück. »Vorher durchlöchern wir Sie wie ein Sieb.«


  »Ihr versteht nicht.« Ilaloa trat vor die Menschen hin. »Ihr habt die Beziehung zum Leben verloren – tragt Todesfurcht und Todessehnsucht in euch. Wir kennen das nicht. Werft eure Waffen weg.«


  Trevelyan fühlte in diesem Augenblick nichts als bleierne Müdigkeit. »Tut, was sie sagt«, befahl er. »Wenn wir uns töten lassen, macht das die Sache nicht besser. Außerdem wissen wir nicht, wieviele von ... diesen da ... uns noch belauern. Werft eure Waffen weg, Sean, Nicki.« Er selbst ließ seine Pistole fallen.


  Der Fremde mit dem Todesei nickte. »So ist es gut.«


  


  



  16 – Gefangene des Großen Kreuzes


  



  


  


  Eigentümlicherweise war es Ilaloa, an der Trevelyans Blick haften blieb. Von ihrem Stolz von ehedem war jetzt nichts mehr zu bemerken. Mit ausgestreckten Armen ging sie auf Sean zu.


  Der Nomade wandte sich ab, stieß einen erstickten Schrei aus. Er ging zu Nicki, als wäre sie seine Mutter, und sie nahm ihn in ihre Arme. Eine kurze Weile sah Ilaloa die beiden unschlüssig an. Dann huschte sie fort und verschwand zwischen den Bäumen.


  Sie weiß immer noch intuitiv, was sie zu tun hat, dachte Trevelyan. Und jetzt ist nicht ihre Stunde.


  Langsam wandte er sich wieder dem Fremden zu, der gesprochen hatte. Der setzte gerade das Nest vorsichtig in eine Astgabel. Dann lächelte er, und es verlieh seiner Miene einen Ausdruck der Wärme. »Willkommen.«


  Trevelyan verschränkte die Arme und sah den anderen mit ausdruckslosen Augen an. »Klingt schon ein wenig seltsam, Sie das sagen zu hören.«


  »Aber es ist aufrichtig gemeint«, entgegnete der Fremde freundlich. »Sie sind hier Gäste. Das ist nicht nur eine Floskel. Wir sind wirklich erfreut über Ihr Kommen.«


  »Wären Sie auch erfreut über unser Gehen?« fragte Trevelyan.


  »Im Augenblick noch nicht, nein. Erst sollen Sie etwas mehr über uns wissen.« Er neigte das ebenmäßig geformte Haupt. »Darf ich die Vorstellung übernehmen? Wir nennen diesen Planeten Loaluani, und wir sind die Alori. Das Wort hat nicht ganz die gleiche Bedeutung wie Ihr Wort ›Menschen‹, doch können wir es für den Augenblick bei dieser Entsprechung bewenden lassen. Mein Name ist Esperero.«


  Trevelyan stellte die beiden anderen Mitglieder seiner Gruppe vor und fügte hinzu: »Wir sind vom Nomadenschiff Peregrinus ...«


  »Ja. Soviel wissen wir bereits.«


  »Aber Ilaloa hat nicht gesagt ... Sind Sie Telepathen?«


  »Nicht in dem Sinn, wie Sie es meinen. Aber wir haben die Peregrinus erwartet.«


  »Und was haben Sie in bezug auf uns für Absichten?«


  »Friedliche. Wir – das heißt ein paar von uns, die die entsprechenden Kenntnisse haben – werden Ihr Boot zum Schiff zurückbringen. Es schwebt zu hoch, als daß die Mannschaft das Geschehen hier unten mit Teleskopen beobachten könnte, und nachdem sie keinen Funkalarm erhalten hat, wird sie auch keinen Verdacht hegen. Sobald wir im Bootshangar sind, lassen wir das Schlafgas ausströmen, das sich durch die Ventilation sehr rasch verteilen wird. Alle Nomaden werden in Landungsbooten heruntergebracht. Aber niemandem wird ein Leid geschehen.


  Wollen Sie jetzt mit uns kommen? Unser Ziel ist jener Teil der Insel, wo Sie sich nach unserer Meinung am wohlsten fühlen werden. Auch die anderen Mitglieder Ihrer Besatzung werden dort landen.«


  »Ja – ja, natürlich.«


  Nicki ging ein paar Schritte hinter Trevelyan, eine Hand auf Seans Schulter. Der Nomade bewegte sich wie ein Blinder. Trevelyan blieb neben Esperero, und die anderen Alori schwebten an ihrer Seite. Schwebten – ihm fiel kein anderes Wort ein für die leichte, lautlose Anmut ihrer Bewegungen. Der Wald nahm sie auf.


  »Fragen Sie, was immer Sie wollen«, sagte Esperero. »Sie sind hier, um zu lernen.«


  »Wie haben Sie uns hierher dirigiert? Und woher wußten Sie ...?«


  »Was Lorinya anbelangt oder Rendezvous, wie Sie es nennen«, sagte Esperero, »so hatten wir es bereits etwa fünfzig Jahre lang kolonisiert, als die Nomaden kamen, und wir beobachteten sie dann lange Zeit. Manchen von uns war ihre Sprache bereits bekannt, und wir hatten Mittel, sie auch dann zu studieren, wenn keine Alori anwesend waren.« Als Trevelyan die Augenbrauen hochzog, sagte der Fremde nur: »Die Bäume haben zu unseren Leuten gesprochen.«


  Nach einer kurzen Weile fuhr er fort: »Vor vier Jahren äußerte Kapitän Joachim den Verdacht, den er in bezug auf diesen Sektor des Weltraumes hatte. Es war nur logisch, daß er früher oder später der Frage nachgehen würde, und wir beschlossen, einen Agenten an Bord seines Schiffes zu schleusen. Ilaloa wurde ausgewählt und geschult. Als die Peregrinus in diesem Jahr zurückkam, fiel es ihr nicht schwer, mit Hilfe der empathischen Fähigkeiten unseres Volkes jemanden zu finden, der sie mitnehmen würde. Was sie im einzelnen zur Beeinflussung und zum Verlauf Ihrer Reise tat, weiß ich noch nicht ...«


  »Das kann ich Ihnen sagen.« Trevelyan berichtete über die Geschehnisse in Kaukasu. »Offenkundig hat sie dort gar keine fremden Gedanken aufgefangen. Sie ist eine hervorragende Schauspielerin.«


  »Ja. Durch die Konstellation, die Ilaloa Ihnen angab, sorgte sie dafür, daß Sie auf Ihrem direkten Kurs hierher in den Gravitationswirbel geraten mußten.«


  »Mhm. Und wie ich vermute, haben Sie bei ihr Hypnoseblockierungen vorgenommen, so daß sie sich selbst im Falle hypnotischer Einwirkungen wie vorgesehen verhielt?«


  »Haben Sie das versucht? Ja, natürlich wurde an alle Eventualitäten gedacht.«


  »Bis auf den Wirbel«, sagte Trevelyan grimmig. »Der hätte uns fast vernichtet.«


  »In diesem Falle«, sagte Esperero, »hätten wir zumindest einen potentiellen Feind weniger.«


  In seinem Ton war etwas Fremdartiges. Es war nicht zynische Gleichgültigkeit, sondern etwas anderes – die Hinnahme eines Geschickes?


  »Alles haben Sie überlebt«, fuhr der Alorianer fort. »Unsere Idee war, Sie zu einer Kolonie zu locken, um Sie gefangenzunehmen. Auf einem halben Dutzend gleich wahrscheinlicher Kolonien war man auf Ihre Ankunft vorbereitet. Zufällig bin ich derjenige, den Sie ... soll ich sagen: auswählten?« Sein Lächeln war hintergründig, und auch Trevelyan konnte sich eines leichten Grinsens nicht ganz erwehren.


  »Ich hätte es wissen sollen«, sagte er dann bedrückt. »Hätte ich daran gedacht, Ilaloa ein wenig zu durchleuchten, dann hätte ich gemerkt, was wirklich gespielt wird.«


  »Sie sind kein Nomade, oder?«


  »Nein. Die Nomaden hielten sich nicht lange mit Analysen und Überlegungen auf, und ich hatte zu viel anderes zu tun. Aber wenn ich gewußt hätte, daß man die Lorinyaner einfach für eine Art wilden Volksstamm hielt ...


  Ilaloa sprach fast perfektes Basic, und das mit einem selbst für Menschen ungewöhnlichen Vokabular. Sie kannte kaum mehr gebräuchliche Wörter wie ›Sichel‹, die sie nur in Nachschlagewerken gefunden haben konnte – und während der Reise las sie wenig, wenn überhaupt. Und wenn wir über philosophische Fragen diskutierten, machte sie oft sehr kluge Bemerkungen. Ich vermutete, daß sie einer ziemlich hochstehenden Kultur entstammte, die zu derjenigen der Nomaden in einer gewissen Beziehung stehen mußte.«


  »Da haben Sie durchaus recht«, sagte Esperero.


  »Ja, aber für die Nomaden waren die Lorinyaner Primitive. Sie ... Aber lassen wir das.« Trevelyan seufzte. Jedesmal, wenn man glaubte, die Realität in einem System zum Ausdruck gebracht zu haben, stolperte man über eine neue Tatsache. Der Intelligente muß wachsam sein und darf seinem eigenen Wissen nicht trauen.


  »Es wird Ihnen kein Leid geschehen«, sagte Esperero. Die Sonne ging langsam unter. Überall sah Trevelyan wimmelndes Leben – Tiere, die am Boden krochen, Bäume erkletterten oder auf Flügeln dem Himmel entgegenstrebten. Er hörte das lebhafte Zwitschern und Trillern eines Vogels, und die Alori lauschten, und einer von ihnen pfiff in den gleichen Tönen zurück. Der Vogel antwortete mit anderen Tönen. Es war fast, als sprächen sie miteinander.


  Dann stand ein großes Säugetier an ihrem Weg, das aussah wie eine anmutige Antilope mit blauem Fell. Aus der Mitte des Kopfes wuchs ein spiraliges Horn. Das Tier betrachtete sie mit ruhigen Augen. War Jagd etwas, was es bei den Alori nicht gab?


  »Micah«, sagte Nicki, die hinter Trevelyan ging, »wir Nomaden hätten erkennen müssen, daß die Lorinyaner nicht auf Rendezvous zu Hause waren. Jedes andere Wirbeltier dort hat sechs Beine.«


  Trevelyan wandte sich wieder Esperero zu. »Wo kamen Sie ursprünglich her?«


  »Von Alori. Es ist ein Planet, der – jedenfalls nach astronomischen Maßstäben – nicht allzu weit von hier entfernt ist. Aber er ist ganz anders als Ihre Erde. Deswegen hat sich unsere Zivilisation auch so verschieden von der Ihren entwickelt, daß ...« Esperero hielt inne.


  »Daß eine die andere vernichten muß?« ergänzte Trevelyan ruhig.


  »Ja, so ist es. Allerdings bedeutet das nicht die physische Vernichtung der Wesen, die diese Kultur haben.«


  »Psychisch werden Sie bei mir gar nichts ausrichten!« fauchte Nicki.


  Esperero lächelte. »Niemand wird versuchen, Sie zu irgend etwas zu zwingen. Wir möchten nur, daß Sie Ihre eigenen Schlüsse ziehen.«


  »In welcher Hinsicht sind Sie so verschieden von uns?« fragte Trevelyan.


  »Das zu erklären, würde sehr lange dauern«, sagte Esperero. »Auf eine kurze Formel gebracht ließe sich sagen, daß Ihre Zivilisation auf einer mechanischen Grundlage fußt, die unsere hingegen auf einer biologischen. Oder daß Sie die Natur zu beherrschen versuchen, während unser Bestreben nur ist, als ein Teil von ihr zu leben.«


  »Lassen wir mal die Unterschiede«, sagte Trevelyan. »Wenn Sie nichts von schöpferischem Ingenium halten – jedenfalls auf dem Gebiet des Mechanischen – wie konnten Sie dann Ihren Heimatplaneten verlassen?«


  »Es gab da ein Schiff, das vor langer Zeit landete – ein Erkundungsschiff von Tiundra mit seltsamen, haarigen kleinen Wesen darin ...«


  »Ja, ich weiß.«


  »Die Alori haben eine einheitliche Kultur. Sie entwickelten sich einheitlich, Sie aber nicht. Auch das ist ein Ausdruck der tiefen Verschiedenheit zwischen uns. Unser Volk hatte bereits die Berge erklommen, die über Aloris schützende Wolkendecke hinausragten. Es hatte die Sterne gesehen, und – mit Methoden, die anders waren als Ihre – etwas darüber gelernt. Sie machten die Tiunraner zu ihren Gefangenen und kamen zu dem Schluß, daß sie sich verteidigen mußten.«


  »Aber diese Tiunraner hatten Ihnen doch nichts getan?« meinte Sean.


  »Nein. Aber ... Sie müssen noch warten, müssen viel mehr von unserem Leben sehen. Erst dann können Sie verstehen ... Die Alori nahmen das Schiff und begaben sich damit in den Weltraum. Viele von ihnen wurden geistig oder seelisch krank in dieser fremden Umgebung und mußten zur Heilung zurückgebracht werden. Aber die anderen verfolgten weiter ihren Weg. Sie begegneten noch anderen Tiunranerschiffen – und kaperten drei davon.


  Dann kam kein Schiff von Tiunra mehr, doch wurde klar, daß viele Rassen den Weltraum befahren mußten. Manche davon würden zwangsläufig auch zu uns kommen. Und schon die bloße Tatsache, daß sie Raumschiffe bauten, bewies, daß auch sie von jener anderen Art sein mußten. Wir fingen an, bewohnbare Planeten in diesem Gebiet zu kolonisieren. Nicht viele davon waren wie Alori, der ein ungewöhnlicher Planetentyp ist. Aber auch in Welten wie dieser fanden wir Schönheit. Wir verbreiteten unser Leben im Universum, und das Universum war nicht mehr so kalt.«


  Esperero verstummte. Die Sonne näherte sich dem Horizont; die Tage auf diesem Planeten schienen etwa zwanzig Stunden zu dauern. »Ich glaube«, sagte er, »daß wir bald ein Lager aufschlagen sollten. Wir könnten zwar leicht auch während der Nacht weitergehen, aber Sie werden der Ruhe bedürfen.«


  »Bitte fahren Sie fort mit Ihrer Geschichte«, drängte Trevelyan.


  »Ach ja.« Ein Schatten ging über sein Gesicht. »Wie Sie wollen. Unsere Erkundungen zeigten, daß unsere Spezies beinahe einmalig war. Sie werden verstehen, daß dies unsere Unruhe bezüglich der Zukunft nur vergrößern konnte. Wir kolonisierten alle für uns bewohnbaren, noch unbelebten Planeten, wobei wir die ursprüngliche Ökologie nur soweit wie nötig veränderten. Ein paar andere Planeten ...« Er zögerte.


  »Ja?« Trevelyan ließ nicht locker.


  »Wir rotteten die Eingeborenen aus. Es geschah auf schonende Art. Sie bemerkten wohl kaum etwas davon. Aber es war nötig. Wir brauchten diese Welten, konnten aber die Eingeborenen nicht dazu bewegen, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  »Und Sie sagen, der Mensch sei gefährlich!«


  »Ich habe Sie nie beschuldigt, grausam und unbarmherzig zu sein.« Esperero schüttelte den Kopf. »Vielleicht werden Sie später einmal verstehen, wie das ist.«


  Trevelyans Wille war stärker als seine Gefühle. Die Vergangenheit des Menschen war blutig gewesen. Heute respektierte er intelligente Lebensformen. Aber das hatten ihn erst Feuer und Schwert und die Galgen der Tyrannen gelehrt.


  »Vielleicht haben Sie recht«, sagte er. »Und weiter?«


  »Bis zum heutigen Tag haben wir etwa fünfzig Planeten kolonisiert«, fuhr Esperero fort. »Kein großes Imperium. Allerdings sind unsere Planeten weit verstreut, weswegen es sich über nicht unbeträchtlichen Raum erstreckt. Wir selbst können keine Maschinen bauen. Dadurch würde genau das zerstört, was wir zu erhalten suchen.


  Wir verfolgten den Aufstieg der Union. Ich brauche Ihnen wohl nicht im einzelnen zu erläutern, wie wir sie beobachteten. Bei einer solch großen Anzahl von Rassen konnten wir uns leicht als Mitglieder einer weiteren ausgeben. Ich selbst habe Jahre damit verbracht, ihre Territorien zu durchstreifen und sie in jeder Hinsicht zu untersuchen. Wir haben ihre allmähliche Ausdehnung in Richtung auf uns erkannt und wußten, daß sie früher oder später unsere Existenz entdecken würden. Für diesen Tag haben wir uns gewappnet. Wir haben uns Raumschiffe angeeignet, die unsere Flotte verstärken. In Erulan kaufen wir sogar welche.«


  »Der Mann dort«, sagte Trevelyan langsam, »erklärte uns, daß Menschen diese Schiffe für Gold kaufen. Er war ganz sicher, daß es sich um Menschen handelte.«


  »Ja. Andere Rassen haben sich uns angeschlossen und unsere Lebensart übernommen. Darunter waren Insassen von Raumschiffen, die wir kaperten, und ihre Nachkommen.«


  »Und Sie erwarten von uns, daß wir ...« flüsterte Nicki verstört.


  »Zwang werden wir nicht auf Sie ausüben«, sagte Esperero.


  Sie hatten den Kamm eines Hügels erreicht und blickten über tiefe Täler hinweg bis zum Horizont. Die Sonne ging mit flammendem Farbenspiel unter.


  »Hier wollen wir rasten«, sagte Esperero.


  Wortlos machte sich sein Gefolge an die Arbeit. Ein paar der Männer verschwanden zwischen den Bäumen und kamen gleich darauf mit Früchten, Nüssen und Beeren zurück. Andere trugen hohle Kürbisse und große, weiche Blätter herbei.


  Neugierig betastete Trevelyan einen der Kürbisse. Für den Zweck, dem er hier zugeführt wurde, war er ausgezeichnet geeignet: Ein Einschnitt in der Schale erlaubte, ihn ohne Mühe zu öffnen, und den Stiel an der Unterseite konnte man in den Boden stecken. Sogar eine Art Henkel war vorhanden. »Wachsen die auf natürliche Weise?«


  Esperero lachte ein wenig. »Ja, aber das mußten wir ihnen erst beibringen.«


  »Suchen wir uns jetzt einen Unterschlupf für die Nacht?«


  »Das wird nicht nötig sein. Wir haben zwar Baumhäuser, können aber auch im Freien schlafen. Ziehen Sie es denn wirklich vor, sich mit Ihrem eigenen Schweiß und Atem einzuschließen?«


  »N-nein, eigentlich nicht. Wenn es nicht regnet.«


  »Regenwasser ist sauber. Aber das werden Sie später verstehen.«


  Im Zwielicht überzog sich der Himmel mit dunkel-seidigem Blau. Die Alori saßen im Kreise. Einer von ihnen sagte etwas, und die anderen antworteten. Es war etwas Rituelles daran wie an allem, was sie taten – selbst das Austeilen der Nahrung geschah mit zeremonieller Gebärde.


  Trevelyan saß bei Nicki. Er hatte eine Milch enthaltende Nuß in Händen und stieß lächelnd mit ihr an. »Auf dein Wohl, Liebling.«


  »Sie können ohne Besorgnis essen und trinken«, erklärte Esperero. »Es gibt keine Angst auf diesem Planeten – kein Gift, keine wilden Tiere, keinen in Keimen und Viren verborgenen Tod. Hier ist das Ende allen Kampfes.«


  Trevelyan kostete, was man ihm anbot. Es schmeckte vorzüglich. Nicki war ebenso begeistert wie er.


  


  Sean lehnte an einem Baum und blickte über das mondüberflutete Tal. Er fühlte sich innerlich leer, als existierte keine echte Wirklichkeit mehr.


  Plötzlich sah er, daß Ilaloa zu ihm kam. Ihre weiße Gestalt näherte sich ihm, bis er sie hätte berühren können. Er blickte sie nicht an, sondern schaute vielmehr weiter auf das Tal hinaus. Aus der Dunkelheit leuchteten da und dort die Fackelbäume wie feurige Speere herauf.


  »Sean«, sagte sie.


  »Geh«, antwortete er.


  »Sean, kann ich mit dir sprechen?«


  »Nein«, entgegnete er. »Geh weg, sage ich dir.«


  »Ich tat, was ich tun mußte, Sean. Dies ist mein Volk. Aber ich wollte dir sagen, daß ich dich liebe.«


  »Den Hals könnte ich dir umdrehen«, sagte er.


  »Wenn das dein Wunsch ist, Sean, dann tu es.«


  »Nein. Du bist mir die Mühe nicht wert.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht ganz verstehen. Ich glaube nicht, daß irgendein anderer Alori jemals so empfunden hat wie ich. Wir lieben einander doch, du und ich.«


  Er wollte ihr widersprechen. Aber Worte schienen jetzt so bedeutungslos zu sein.


  »Ich werde warten, Sean«, sagte sie. »Ich werde immer auf dich warten.«


  


  



  17 – Das Fest


  



  


  


  Man hatte die Nomaden in ein von Hügeln umgebenes, zur See hin offenes Tal an der Nordwestküste der Insel gebracht. Als Trevelyans Gruppe dort eintraf, war die anfängliche Verwirrung vorbei. Fünfzehnhundert Menschen harrten beinahe apathisch dessen, was da kommen sollte.


  Joachim empfing sie am Eingang des Tales. »Ich habe auf euch gewartet. Einer der Eingeborenen sagte mir, daß ihr auf diesem Weg kommen würdet.«


  »Woher wußten sie das?« fragte Nicki. Espereros Männer hatten sie schon vor einigen Kilometern verlassen, nachdem sie ihnen die einzuschlagende Richtung gewiesen hatten.


  »Ich weiß nicht«, sagte Joachim achselzuckend. »Telepathie?«


  »Nein«, antwortete Trevelyan. »So unglaublich das auch scheinen mag: Allmählich glaube ich, daß der Wald selbst hier ein Kommunikationsnetz darstellt.«


  »Der Original-Holztelegraph, wie? Na, lassen wir das. Bei uns gab es am Anfang ein wenig Ärger, aber diese Jungs wissen schon, was sie tun.« Joachim schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Wo unser Judo aufhört, fängt das ihre erst an. Zum Glück ist nichts Ernstes passiert, und unsere Leute haben sich inzwischen wieder beruhigt.«


  »Hat man Ihnen Quartier gestellt?«


  »Ja. Von Eingeborenen, die Basic sprechen, erfuhren wir, daß sie diese Baumhäuser hier für uns geräumt haben. Sie sagten, sie wollten mit uns Freundschaft schließen, wenn sie uns auch nicht mehr von hier fortlassen könnten, weil wir sonst die gesamte menschliche Rasse auf sie hetzen würden. Seitdem hat sich keiner mehr blicken lassen. Taktvoll. Und wenn ich Sie wäre, mein Junge«, flüsterte Joachim, zu Sean gewandt, hinzu, »dann würde ich mich während der nächsten paar Tage auch nicht unbedingt zeigen.«


  »Ich verstehe«, sagte Sean.


  »Die anderen werden allmählich verstehen, daß es nicht Ihre Schuld war, und sich wieder beruhigen; aber ich wollte Sie dennoch warnen. In einiger Entfernung vom Hauptdorf weiß ich ein paar Bäume, da können Sie bleiben.« Der Kapitän wandte sich dem Koordinator zu. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, was wir tun sollen?«


  »Wir halten uns erst mal ruhig. Verschaffen uns erst einmal einen Überblick, bevor wir uns zu irgend etwas entschließen.«


  »Mhm. Ziehen mir das Schiff einfach unter dem Hintern weg! Mich zu verpflanzen wie einen Blumenstock! Da kann man sich ja das Trinken abgewöhnen.«


  Trevelyan besah sich die Häuser der Alori mit mehr als beiläufigem Interesse. Sie erinnerten ihn an die hohlen Bäume, in denen die Eingeborenen von Nerthus wohnten, schienen aber bedeutend weiter entwickelt zu sein. Jeder Baumstamm umschloß einen luftigen, runden Raum von gut sieben Metern Durchmesser. Das Holz war hart und überaus schön gemasert. Die Fenster konnten mit transparentem Gewebe verschlossen werden, das Teil der Bäume war. In ähnlicher, schwerer Form diente es als Tür. Der Boden war von einer federnden, warmen Art Moos bedeckt.


  Außer als Tisch dienenden Brettern gab es kein weiteres Mobiliar, doch bildete der weiche und warme Boden ein einladendes Ruhebett. Den Baum umrankende Kletterpflanzen streckten ihre Blätter nach innen, die in der Dunkelheit mit kühlem, gelbem Licht leuchteten. Man konnte sie »ausschalten«, indem man ihre eigenen losen Hülsen über sie zog. Ein hohler, nach innen wachsender Ast spendete klares Wasser, wenn man ihn drückte. Darunter war ein natürlicher Abfluß. In der Nähe des Baumes wuchs ein Busch, dessen wachsige Früchte als Seife dienten. Den anderen Bedürfnissen des Körpers konnte man im tiefen Wald Sorge tragen.


  Trevelyan bezog einen isoliert stehenden Baum, Sean und Nicki seine Nachbarn. Da er nicht allzu anspruchsvoll war, vermißte er die gewohnten Gerätschaften kaum.


  Das Dorf, stellte er fest, war eigentlich eine ausgedehnte Siedlung von etwa fünfhundert Einheiten – mehr als genug für die Peregrines, da man ja ebensogut im Freien leben konnte. Der Tau erforderte einige Gewöhnung, aber bald kamen ihm sogar die Baumhäuser dumpf und beengend vor.


  Auch die Tiere des Schiffes waren hierher gebracht worden. Es war seltsam, einen Terrier ein in allen Regenbogenfarben schimmerndes Insekt anbellen oder im Schatten einer halbmeterbreiten Blume schlafen zu sehen. Nach einer gewissen Zeit erschienen einige der Alori und machten höflich das Anerbieten, von der Peregrinus herunterzuholen, was immer man wünschte. Das Schiff hielt jetzt eine Kreisbahn am Rande der Atmosphäre. Joachim stellte eine Liste zusammen, die hauptsächlich Werkzeuge enthielt. Das schien die Alori zu amüsieren, doch brachten sie das Gewünschte. Auch Joachims Whisky, sein Tabak und ein paar Pfeifen waren darunter.


  Die Stimmung der Nomaden hatte sich jetzt entspannt. Es schien erwiesen, daß die Fremdlinge keine Gewalt anzuwenden gedachten, sondern vielmehr damit zufrieden waren, die Peregrines sich selbst zu überlassen.


  Trevelyan traf sich öfters mit Aloris. Er ging häufig im Wald spazieren, allein oder mit Nicki. Hatte er das Bedürfnis, mit einem der – Eingeborenen – zu reden, dann dauerte es gewöhnlich nicht lange, bis einer erschien. Esperero schien sein besonderer Mentor zu sein.


  »Was haben Sie jetzt mit uns vor?« fragte der Koordinator.


  Esperero lächelte. »Wie ich schon sagte, wollen wir keinen Zwang auf sie ausüben – jedenfalls keinen direkten. Doch sind Sie ein ruheloses Volk. Die meisten von Ihnen werden sich bald wieder nach dem offenen Weltraum sehnen.«


  »Und ...?«


  »Infolgedessen nehme ich an, daß es zu zwanghaften Handlungen bei Ihnen kommen könnte. Zum Beispiel werden Sie wieder handwerkliche Tätigkeit aufnehmen. Der Wald eröffnet dem kreativen Geist zahlreiche Möglichkeiten, und unsere Leute werden Ihnen zur Seite stehen, wenn nötig. Das wird dazu beitragen, Ihre Ressentiments gegen uns abzubauen.«


  »Einiges von dem, was wir tun, wird Ihnen vielleicht nicht gefallen«, sagte Nicki.


  »Ich weiß. Zum Beispiel werden die Menschen beginnen, an die Jagd zu denken. Sie werden Bogen und andere Waffen anfertigen. Aber dann werden sie feststellen, daß es keine Tiere mehr gibt. In ähnlicher Weise werden sie auch in ihren anderen unangebrachten Ambitionen frustriert werden.«


  »Und wenn sie sich gegen Sie wenden?« fragte Trevelyan.


  »Sie sind doch zu klug, um sich auf eine Auseinandersetzung mit einem ganzen Planeten einzulassen. Überdies ist wie jede andere Kultur auch die der Nomaden ein Produkt der Umwelt und ihrer Notwendigkeiten. Hier ist ihr physischer Lebensbereich, der offene Weltraum, nicht mehr vorhanden. Der Planet wird sie absorbieren.


  Sie werden keine Alori werden. Diese Generation wird nicht voll und ganz absorbiert werden, und auch nicht die nächste und übernächste. Aber schließlich werden sie soweit sein: Sie werden wieder den Weltraum befahren – für uns.« Esperero nickte lächelnd. »So war es auch mit unseren anderen Raumfahrergästen.«


  Ihr Plan war auf lange Sicht angelegt, das wußte Trevelyan; dennoch überraschte ihn das Maß ihrer Geduld. Und welcher Art waren ihre Regulative? Jede Kultur bedurfte solcher die absolute Handlungsfreiheit des Individuums einschränkender Faktoren. Die moderne solarische Gesellschaft versuchte, den einzelnen gewisse Verhaltens- und Reaktionsmuster einzupflanzen – Ethik und Weltanschauung. Technisch gesehen war dies eine Schuld-Kultur. Die Nomaden mit ihrer Betonung von persönlicher Ehre und Prestige, Reichtum und Konsum hatten eine Scham-Kultur. Und die Alori?


  Allmählich dämmerte ihm, daß die Kultur der Alori auf einer den ganzen Planeten umfassenden Symbiose beruhte. Die Zugehörigkeit zu einem organischen Ganzen war ihre Lebensgrundlage – eine modifizierte Angst-Kultur.


  Espereros Vorhersage erwies sich als richtig. Die hierher verschlagenen Nomaden wandten sich wieder handwerklichen Tätigkeiten zu. Webstuhl, Amboß und Töpferdrehscheibe waren immer häufiger zu sehen.


  Trevelyan begegnete ihm eines Tages, und der Alorianer fragte ihn, ob er einem Festival beiwohnen wolle.


  »Natürlich«, sagte der Koordinator. »Wann?«


  Esperero zuckte die Achseln. »Wenn alle da sind. Wollen wir gehen?«


  So einfach war das. Trevelyan lud auch noch Nicki und Sean ein, mitzukommen. Der Mann weigerte sich strikt, doch Nicki war gleich dabei.


  Gemächlich gingen sie über Berg und Tal mit ein paar Alori nach Süden. Es regnete fast die ganze Zeit, doch machte das niemandem etwas aus. Gegen Ende des zweiten Tages kamen sie zum Ort des Festivals.


  Es war ein kleines, kesselförmiges Tal mit einer Grasfläche in der Mitte. Die Bäume, die sie umstanden, hatte Trevelyan vorher noch nie gesehen. Gut hundert Alori hatten sich schon versammelt. Sie schritten gemessen einher, und Freund begrüßte Freund mit gravitätischem Zeremoniell. Alles war Teil eines harmonischen Rituals. Trevelyan wurde willkommen geheißen und fand Gelegenheit, seine Sprachkenntnisse anzuwenden. Nicki, die keine besonderen linguistischen Fähigkeiten besaß, blieb still; aber sie lächelte. Seit einem Monat war sie von bemerkenswert heiterer Gemütsverfassung.


  Beide Monde würden in dieser Nacht voll sein. Als sich die tiefblaue Dämmerung über das Tal senkte, gesellten sich die beiden zu den um die Wiese sitzenden Alori. Eine Weile herrschte Schweigen.


  Ein Ton wurde hörbar. Überrascht sah sich Trevelyan um, wo er herkommen konnte. Der Ton wurde lauter, schwoll triumphierend an, und andere kamen hinzu in Intervallen, die ihm fremdartig, aber von eigentümlicher Schönheit erschienen. Erst überrascht, dann von einem ruhigen Glücksgefühl erfüllt, stellte er fest, daß es der Wald war, der da sang.


  Es wurde Nacht. Der bleiche Bogen der Milchstraße wölbte sich über das durchsichtige Dunkel. Die aufgehenden Monde verwandelten das Gelände in einen Traum aus silbrigem Glanz und Schatten, und die ersten Tautropfen reflektierten glitzernd ihr Licht wie kleine, vom Himmel gefallene Planeten.


  Die Musik wurde lauter. Es war die Stimme des Waldes: Das Rauschen des Windes in den Zweigen, kristallen plätscherndes Wasser, Vogelgezwitscher, Tierlaute, begleitet von einem regelmäßigen Pochen, als schlage hier ein lebendes Herz. Und jetzt kamen die Tänzerinnen, wirbelten heraus aus dem Schatten in das unwirkliche Mondlicht, schwebten, als hätten sie Flügel. Vor und zurück – hin und her – und wie kleine Feuerkugeln schossen Vögel mit leuchtenden Federn zwischen ihren beschwingt schwebenden Gestalten einher. Die Musik sang vom Frühling.


  Jetzt kam der Sommer, die Zeit von Wachstum und Kraft. Prasselnder Regen fiel; dann öffneten sich die Wolken, und das Sonnenlicht brach hindurch und spiegelte sich auf der Unendlichkeit eines Meeres. Land ragte grün aus den Wassern, und die Brandung schäumte weiß gegen seine Klippen. Ein brüllendes Tier reckte sich in kraftvoller Anmut. Der Tanz war ekstatisch geworden.


  Dann verlangsamte sich sein Rhythmus. Zweige wurden schwer von Frucht, und das Land färbte sich golden: Die Zeit der Ernte. Hoch droben zog ein Vogelschwarm südwärts, und sein Schrei klang wie ein einsames Wanderlied.


  Trevelyan fragte sich, was die Musik wohl für die Alori bedeutete. Für ihn war sie wie die Erde, die rasch verfliegenden Jahre, nach denen man zurücksinkt in ihren Schoß. Er drückte Nicki fest an sich.


  Winter. Die Tänzerinnen zerstreuten sich wie Blätter im Wind. Kaltes Mondlicht fiel auf die Leere, und der Ton der Musik war jetzt scharf wie ein hungriger Wind. Kälte erfaßte die Erde; das Tageslicht war wie Stahl, die Nacht voll bitterer Sterne, treibenden Schnee und ächzenden Gletschern. Ein Anflug von Morgenröte überzog das Antlitz des Himmels. Eine der Tänzerinnen trat vor und stand für einen Augenblick still wie in Ratlosigkeit. Dann stampfte sie auf, einmal, zweimal, und begann, das Ende der Dinge zu tanzen. Trevelyan sah, daß es Ilaloa war.


  Erst tanzte sie langsam, und es sah aus, als tastete sie sich durch Nebel und wehenden Schnee. Dann beschleunigte sich der Rhythmus der Musik; und sie tanzte schneller, floh, verbarg sich, und es war wie das Flattern gebrochener Flügel, Hunger und Elend, Kälte und Tod und Vergessen. Ihr Tanz war so wild und verzweifelt, daß es ihn krank machte. Die Musik war wie das Bersten gigantischer Gletscher, die krachend auf liebliche Seen und Wälder stürzten. Sie war wie das Wüten von Winterstürmen, wie das Dröhnen kalbender Eisberge und das Heulen von Wirbelwinden. Die Welt stöhnte auf unter ihrer Wucht.


  Und dann war der Sturm erstorben. Die Tänzerin entfernte sich langsam, langsam wie ihr sterbendes Leben. Dann war da nur noch das schwere, tote Donnern von Eis und Meer, das Jammern des Windes und das Sengen der Sonne. Es war vorbei.


  Und trotzdem lag Erfüllung darin. Leben hatte gelebt, hatte gekämpft und war dann gestorben. Wirklichkeit hatte sich ereignet – kein Mensch brauchte mehr.


  Als Stille und Mondlicht wieder einkehrten, machten die Alori keine Bewegung. Lange saßen sie da, ohne einen Laut von sich zu geben. Dann stand einer nach dem anderen auf und verschwand in den Schatten. Das Festival war vorbei.


  Nickis Gesicht war weiß unter den Monden. Trevelyan bemerkte überrascht, daß sie sanken. War dies nur eine einzige Nacht gewesen?


  Als sie zum Nomaden-Camp zurückkamen, nahm Joachim die Trauungszeremonie für sie vor. Dann gab es ein fröhliches Fest. Aber Trevelyan und Nicki blieben nicht lange.


  


  



  18 – Unvermeidlicher Konflikt


  



  


  


  Allein verließen die beiden die Niederlassung und wanderten über die Insel. Es hatte keine Eile. Wenn sie eine Stelle fanden, die ihnen besonders zusagte – eine sandige Bucht, ein verborgenes Tal, einsame Bergeshöhen – dann blieben sie, bis eine vage Unruhe sie weitertrieb.


  Trevelyan wollte mehr über die Zivilisation der Alori erfahren. Aber um sie kennenzulernen, mußte er sie studieren.


  In den Wäldern begegneten sie oft Aloris; auch in ihre Dörfer kamen sie häufig. Stets hieß man sie willkommen und beantwortete freimütig ihre Fragen. Als er mit der Sprache besser vertraut war, begann er, in ihr zu denken. Die Sprache seiner eigenen Zivilisation reichte für die neuen Begriffsinhalte nicht aus.


  Insoweit die Alori-Kultur überhaupt mit menschlichen Gesellschaftsformen vergleichbar war, war sie apollinisch – gemäßigt und ausgeglichen, ordentlich und geregelt. Aggressive Individuen hatten in ihr keinen Platz; nichtsdestoweniger konnte sich jedes Individuum voll entfalten und innerhalb des vorgegebenen Rahmens frei entwickeln.


  Selbst nach ihren eigenen Wertmaßstäben war dies keine vollkommene Gesellschaft. Utopia ist ein Widerspruch in sich selbst. Auch hier gab es Leid, wie überall sonst im Universum; doch war die Erfahrung des Kummers ein Teil des Lebens.


  Umgekehrt war das Große Kreuz auch keine Welt gedankenloser Zufriedenheit. Es gab dort eine eigenständige Kultur, die der von Sol durchaus vergleichbar war. Aber ihr theoretisches Fundament war völlig andersartig. Die Alori waren keine Analytiker; sie betrachteten das ganze Problem als eine unteilbare Einheit. War eine Frage in sich unvollständig? Ein Mensch würde dann sagen, nicht alle relevanten Daten seien in Betracht gezogen worden. Ein Alorianer hingegen würde meinen, daß der ganze Kontext nicht richtig aussehe (wirke? zu sein scheine? In der menschlichen Basic-Sprache gibt es kein entsprechendes Wort).


  Andererseits stellten sich die Alori geradezu tölpelhaft an, wenn es um einfachste technische Dinge ging. Selbst die Intelligentesten unter ihnen waren nicht imstande, einfache Prinzipien der Fernmeldetechnik zu verstehen, und als Astronauten verließen sie sich nur auf ihre Intuition. Von Atomen hatten sie nur eine ganz nebelhafte Vorstellung, vom Atomkern gar keine. Die Allgemeine Feldtheorie war ihnen so fremd, daß sie sie regelrecht widerlich fanden.


  Mehr und mehr wurde Trevelyan klar, welch tiefe Abneigung dieses Volk empfand – nicht gegen den Kontakt mit seiner Zivilisation, sondern gegen diese Zivilisation selbst.


  »Wenn sie fürchten, im Wettbewerb nicht standhalten zu können«, sagte er einmal, »sollte ihnen ihre eigene Philosophie deutlich machen, daß eine solche Existenzform nicht lebenstüchtig genug ist und untergehen muß. Aber sie können das Problem meistern, wenn sie müssen. Sie haben Kenntnisse, die uns unendlich viel wert wären. Außerdem kann oder könnte sich jedes planetarische System eigenständig erhalten, dann aber gäbe es gar keine Konkurrenz im üblichen Sinne.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Nicki. »Ist das wirklich so wichtig?«


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ja«, sagte er schließlich. »Es ist wirklich sehr wichtig.«


  Sie standen auf einem Felskap an der Südküste. Vor ihnen lag die See; ein feuchter und dennoch frischer Wind wehte durch Nickis blondes Haar.


  »Fast kommt es mir vor, als seien sie Fanatiker – wie früher auf der Erde die Anhänger militanter Religionen oder die Gefolgsleute von Tyrannen.«


  »So wird eben eine Lebensform von der anderen abgelöst«, sagte Nicki. »Muß man sich deswegen gegenseitig umbringen?«


  »Es ist mehr als das. Krieg korrumpiert genauso wie Macht. Erinnerst du dich, daß ich dir einmal sagte, es gebe keinen Grund für einen interstellar ausgedehnten Herrschaftsbereich? Eine Möglichkeit erwähnte ich damals nicht, da ich nicht glaubte, daß es sie noch gebe. Ein Imperium ist eine Art Verteidigungsbollwerk. Werden sie aus ideologischen Gründen angegriffen, dann brauchen die attackierten Planeten eine gut durchorganisierte Struktur, um sich des Angriffs erwehren zu können.«


  »Aber müßte solch ein Imperium ... müßte die Union wirklich kämpfen? Wäre es nicht leichter und besser, nachzugeben?«


  »Es geht nicht darum, ob die Union kämpfen müßte oder nicht. Tatsache ist, daß sie kämpfen würde. Jede Gesellschaft hat ein Bedürfnis nach Eigenständigkeit, vor allem gegenüber Druck von außen.« Trevelyan legte seiner Frau die Hand auf die Schulter. »Im übrigen wundere ich mich, Liebling. So etwas sieht dir doch gar nicht ähnlich. Früher warst du doch ein richtiger feuerspeiender Drache.«


  »Damals war ich nicht glücklich«, sagte sie. »Aber hier ist alles so ... so ruhig und schön, Micah. Es ...« Sie verlor sich in ihren Gedanken.


  »Möchtest du wieder auf Raumfahrt gehen?«


  »O ja. Irgendwann einmal. Und warum dann nicht für die Alori?«


  »Weil wir letzten Endes Menschen sind, Nicki. Der Mensch ist schon immer ein Kämpfer gewesen. Wir können uns nehmen, was wir brauchen, aber es muß auf unsere eigene Weise geschehen.«


  »Du hast doch auf alles eine Antwort, wie?«


  Er lächelte. Nicki war wirklich nicht ohne.


  Später befragte er ganz offen die Alori selbst und fügte ihre zurückhaltenden aber höflichen Antworten Stück für Stück zu einem Gesamtbild zusammen. Sie sahen das Universum als ein organisches Ganzes, in das sich alles zwangsläufig einfügen mußte. Aufsplitterung war Wahnsinn.


  Die mechanistische Zivilisation der Union war ihnen ein Greuel.


  Trotz alledem hätten sie die Union in Frieden lassen können; aber die Alori standen nun einmal dem Expansionsbestreben der Union im Wege. Ihre Kenntnisse freilich waren für die Menschen von unschätzbarem Wert; und der Mensch verlangte nach Wissen.


  Eines stand fest: Kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen diesen Kulturen, dann mußte sie für die Alori tödlich enden. Ein friedlicher Kontakt würde beide Kulturen verändern. Veränderung aber war für die Alori verderblich.


  »Ich kann es verstehen«, sagte Nicki leise. »Angenommen, jemand bringt mich in seine Gewalt und unterzieht mich einer Behandlung mit einer dieser Persönlichkeitsmaschinen, damit ich dich nicht mehr liebe. Wenn es vorüber wäre, würde alles in Ordnung sein – das würde ich wissen. Du würdest mir dann nichts mehr bedeuten. Und doch würde ich mich mit Zähnen und Klauen dagegen wehren.«


  Trevelyan küßte sie.


  Der Gedanke, die Union würde Verständnis zeigen und die Eigenständigkeit des Großen Kreuzes respektieren, begegnete höflicher Skepsis. Und Trevelyan mußte zugeben, daß diese Zweifel berechtigt waren. Solche Isolation konnte nur eine vorübergehende Lösung sein. Früher oder später würde es, aus welchen Gründen auch immer, zu Kontakten kommen. Bis dahin aber würde die Union ein übermächtiger Widersacher sein. Die Alori gedachten sofort zu handeln, ja, sie handelten schon seit geraumer Zeit.


  Blieben sie Sieger, dann eröffneten sich erträgliche Perspektiven. Zur Katastrophe hingegen mußte es kommen, wenn sie scheiterten. Es würde das Ende beider Zivilisationen bedeuten.


  Trevelyan mußte sich eingestehen, daß ihm seine eigene Zivilisation näher stand als die andere. Seine Rasse hatte etwas Einzigartiges geschaffen, und er wollte nicht, daß es der Zerstörung anheimfiel.


  Die Alori haßte er nicht – ja, mehr und mehr fand er sie sogar sympathisch. Wurde das, was sie geleistet hatten, zerstört, dann war das Universum zweifellos ärmer. Das Ganzheitsprinzip war etwas, was im Denken der Union niemals richtig formuliert worden war. Es mußte möglich sein, Integratoren zu schaffen, die nicht nur isolierte Daten miteinander in Beziehung brachten, sondern einen örtlichen Komplex – eine Gesellschaft mit ihren Bedürfnissen, ihrer natürlichen Umwelt und ihren wissenschaftlichen Gesetzen – in seiner Gesamtheit betrachteten. Was die Alori über Bau und Funktion des Nervensystems wußten, konnte ein wichtiger Beitrag zum Bau eines solchen Computers sein.


  


  Er saß mit Nicki auf einem Riff, zu dem sie geschwommen waren. Man konnte nie sicher sein, ob der Wald nicht mithörte.


  »Wir müssen fliehen«, sagte er. »Wir müssen die Union vor dem warnen, was sich hier zusammenbraut, und ihr mitteilen, daß die Antwort auf ihre größte Frage bekannt ist.«


  »Und was dann?« Sie sagte es so leise, daß ihre Worte im heftigen Wind kaum hörbar waren.


  »Vollendete Tatsachen werden die Alori akzeptieren«, antwortete er. »Sie werden nachgeben und das Bestmögliche aus der Geschichte machen. Schließlich wollen wir sie ja nicht versklaven.«


  »Aber wir haben zu all dem kein Recht«, flüsterte sie.


  »Und was haben die Alori mit uns vor?«


  »Ja, ich weiß – aber ergibt zweimal Unrecht dann Recht?«


  »Nein«, sagte er. »Aber dies ist keine Frage der Moral. Wir werden unsere Freiheit bewahren – nur darum geht es.« Sein Blick war herausfordernd. »Möchtest du denn wirklich nicht mehr hinaus zu den Sternen? Nicht mit einer Mission, nicht mit einem bestimmten Zweck – sondern weil es dein Leben ist, das du frei gestaltest?«


  Sie senkte den Blick. Ein Vogel flog über sie hinweg. Er gehörte einer der ursprünglich auf dem Planeten beheimateten Arten an und nahm noch nicht an der Symbiose teil. Er war auf der Jagd und suchte nach Beute, um sie zu töten.


  »Die Welt ist so, wie sie nun einmal ist«, sagte er. »In ihr müssen wir leben – und nicht in einer Welt, wie sie nach unserer Ansicht sein sollte.«


  Sie nickte langsam.


  


  



  19 – Joachims Plan


  



  


  


  Dort, wo sich das Tal zur See hin öffnete, fiel eine breite Bucht, deren innere Begrenzung grasbewachsene Dünen bildeten, zum Ufer ab. Joachims Gruppe suchte sich eine geeignete Stelle und ließ sich dann im Halbkreis nieder, dem Landesinneren zugewandt. Stämmig, behaart und sonnengebräunt stand Joachim vor ihnen, die kalte Pfeife in seiner Hand. Langsam ging sein Blick von einem der Leute zum anderen.


  Außer ihm selbst und Trevelyan waren etwa fünfundzwanzig Nomaden anwesend. Der Koordinator saß neben dem Kapitän, den Arm um Nicki gelegt. Sie schmiegte sich an ihn, doch ihre Miene verriet, wie unglücklich sie war. Die anderen sahen erwartungsvoll Joachim an. Auch Sean war hier, in dumpfes Brüten versunken, wie stets seit seiner Ankunft auf Loaluani.


  Joachim räusperte sich. »So«, sagte er. »Ich glaube, hier können wir unbesorgt sprechen. Hier gibt es keine großen, dicken Bäume, die uns belauschen. Also: Ich habe mich umgehört und dabei festgestellt, daß ihr alle hier so ziemlich derselben Meinung seid. Dann kam Micah und machte mir Feuer unterm Hintern. Deswegen habe ich dieses Picknick angesetzt. Ich nehme an, wir verstehen uns.« Er hielt inne und sah jedem einzelnen in die Augen. »Ich möchte hier weg«, sagte er dann. »Kommt jemand mit?«


  Eine Bewegung ging durch die Reihe; Gemurmel war zu hören, ein unterdrückter Fluch wurde laut, Fäuste ballten sich. »Es ist kein schlechtes Leben hier«, fuhr Joachim fort, »aber es hat seine Nachteile. Jeder empfindet sie, wenn sie vielleicht auch für jeden einzelnen anders aussehen.«


  »Ganz klar«, sagte Petroff Dushan. »Ich möchte wieder auf Raumfahrt gehen. Dieser Planet ist ... langweilig!«


  »Ja«, knurrte Ortega. »Nichts als ein Park. Jeden Morgen sehe ich nach, ob mir nicht schon Moos auf der Haut wächst.«


  »Erinnert ihr euch an Hralfar?« fragte Petroff Manuel wehmütig. »Dort gab es Schnee. Man konnte die Kälte spüren, als wäre die Luft flüssig. Man bekam richtig Lust zu hüpfen und zu schreien; und jeden Laut konnte man kilometerweit hören, so ruhig war es.«


  »Ich brauch 'ne Stadt«, sagte Levy. »Lichter und Bars, und Lärm und 'n Mädchen und ab und zu mal 'ne richtige Keilerei. Wenn ich mal wieder im ›Half Moon‹ auf Thunderhouse sitzen könnte, beim Großen Kanal ...!«


  »Irgendwas, wo was los ist«, sagte MacTeague. »Die fliegende Stadt auf Ausgil IV mit ihrem Krieg zwischen den Vögeln und den Centauren. Irgendwas Neues!«


  »Sobald wir uns einmal an dieses Alori-Leben gewöhnt haben«, sagte Joachim, »dürfen wir wieder in den Weltraum – für sie.«


  »Ja. Aber aus uns werden niemals Alori werden, so viel steht fest«, sagte Kogama. »Hat man jemals gehört, daß Nomaden für jemand anders auf Fahrt gehen? Wir tun, was wir wollen.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Joachim. »Ich kann euch verstehen.«


  Thorkild Elof kniff mißvergnügt die Lippen zusammen. »Zum Schluß heiraten wir noch innerhalb unseres eigenen Schiffes«, sagte er. »Ich habe schon festgestellt, daß unsere Jungen und Mädchen miteinander gehen, weil sonst niemand da ist. Wirklich obszön.«


  »Es kommt noch so weit, daß sie Alori aus uns machen«, rief Ferenczi. »Auch anderen ist es schon so gegangen. Roamer, Rover, Tramp, Tzigani, Soldier of Fortune – diese Schiffe gibt es nicht mehr! Ihre Besatzungen sind keine Nomaden.«


  »Ja«, nickte Joachim. Sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Und jetzt haben sie mein Schiff und meine Mannschaft. Das müssen wir ihnen heimzahlen.«


  »Augenblick mal«, schaltete sich Trevelyan ein. »Ich habe erklärt ...«


  »Sicher, sicher. Sollen sich die Cordys um die Alori kümmern. Ich möchte nur meine Freiheit wieder.« Joachim drehte die Pfeife in seinen Fingern. »Ich habe meinen ganzen Tabak verraucht und alle meine Flaschen geleert. Die Alori trinken und rauchen nicht.«


  »Alles ganz schön und recht«, sagte Elof ungeduldig. »Aber wir sind hier unten, und die Peregrinus ist dort oben. Was können wir denn da machen?«


  »Einiges.« Joachim setzte sich mit gekreuzten Beinen. »Ich habe euch zusammengerufen, um sicherzugehen, daß ihr alle der gleichen Meinung seid.« Er zog heftig an der leeren Pfeife. »Ich habe mich unter den Alori umgehört. Sie sind sehr höflich und aufrichtig, das muß man ihnen ja lassen. Sie wissen, daß es mir hier nicht gefällt; aber sie wissen ebensogut, daß ich nicht einfach aus dem Stand in den Weltraum hüpfen kann. Deshalb beantworten sie auch meine Fragen.


  Nun, die Peregrinus ist weit und breit das einzige Schiff. Die Boote befinden sich auf einer kleinen Insel etwa zwanzig Kilometer nordwestlich von hier. Die Alori brauchen sie nicht und haben sie deshalb dort abgestellt. Es gibt eine Art Wache – Pflanzen oder Tiere oder irgend etwas anderes, was jedem Menschen den Zutritt verweigert – außer, ein Alorianer erlaubt es.«


  »Moment mal!« rief Petroff Dushan. »Sie meinen doch nicht, wir sollten uns einen Alorianer schnappen und ihn zwingen ...«


  »Würde nichts nützen«, sagte Ferenczi. »Diese Eingeborenen fürchten den Tod nicht. Außerdem glaube ich nicht, daß wir einen gefangennehmen können, ohne daß die ganzen verdammten Wälder es wissen und uns die gesamte Insel auf den Hals hetzen.«


  »Bitte«, sagte Joachim. »Ich sehe eine etwas elegantere Lösung.« Mit einem Blick auf Sean fuhr er ruhig fort: »Ilaloa war ein paarmal bei uns.«


  Der junge Mann wurde rot im Gesicht. Er spuckte aus.


  »Seien Sie nicht so hart zu dem armen Mädchen«, sagte Joachim. »Sie tat nur ihre Pflicht. Ich bin ihr ein paarmal begegnet und habe noch nie jemanden so elend und unglücklich gesehen. Wir wechselten ein paar Worte, und dann schüttete sie mir ihr Herz aus. Sie liebt Sie, Sean.«


  »So?« knurrte Sean sarkastisch.


  »Nein, nein, das ist Tatsache. Sie gehört zwar zu den Alori, aber sie liebt Sie und weiß, wie unglücklich Sie jetzt sind. Und mir scheint, sie ist auch ein bißchen von uns ... korrumpiert. Sie hat ein wenig von uns Nomaden im Blut. Armes Ding.«


  »Also, was soll ich tun?« fragte Sean mit sichtlicher Überwindung.


  »Gehen Sie zu ihr. Und irgendwo, wo niemand es hören kann, bitten Sie sie, uns zur Flucht zu verhelfen.«


  Sean schüttelte ungläubig den Kopf. »Das würde sie niemals tun.«


  »Nun, versuchen kann man es immerhin. Die einzige Alternative für Ilaloa ist, daß sie sich einer psychologischen Behandlung unterzieht, um Sie aus dem Kopf zu bekommen. Aber das will sie nicht.«


  »Ich verstehe«, murmelte Nicki.


  »A-aber, sie wird wissen, daß ich lüge!« protestierte Sean.


  »Werden Sie lügen? Sie sagen, daß Sie sie immer noch lieben und sie mitnehmen wollen, wenn sie uns hilft. Das ist doch die Wahrheit.«


  Lange Zeit sagte Sean kein Wort. »Glauben Sie?« fragte er schließlich.


  Joachim nickte. Langsam sagte er dann: »Eines dürfen Sie nicht vergessen. Wenn wir wirklich hier wegkommen, endet diese ganze Geschichte überaus günstig. Eine Bedrohung wird abgewehrt, und statt dessen eröffnen sich ungemein profitable Möglichkeiten. Das wird die Leute sehr für Lo einnehmen.«


  »Nun ... ich ...«


  »Also gehen Sie schon, Junge.«


  Sean stand auf, wandte sich ab und ging steifbeinig davon. Niemand sah ihm nach.


  Schweigen trat ein. Nur den Wind, die Brandung und das Geschrei der Vögel konnte man hören.


  Dann sagte Ferenczi: »Nur diejenigen von uns, die jetzt hier sind, versuchen die Flucht, oder?«


  »Ja. Sonst wäre es ein zu großes Risiko. Wir können das Schiff zurück zu Nerthus fliegen. Das bedeutet harte Arbeit und knappe Rationen, aber wir können es schaffen.«


  »Ich dachte mehr an die anderen. Sie werden hier Geiseln sein.«


  »Ich habe Lo deswegen gefragt, und was sie sagte, bestätigte meine Vermutung. Die Alori tun nichts, was zwecklos ist. Sie werden unsere Leute nicht schlecht behandeln, sobald das Spiel einmal verloren ist.« Joachim stand auf und streckte sich. »Sonst noch Fragen? Wenn nicht, ist die Zusammenkunft bis auf weiteres vertagt. Erst müssen wir noch genauer wissen, wo wir stehen. Und geht den Eingeborenen aus dem Weg. Sie spüren eure Erregung. Wie wär's jetzt mit etwas Volleyball zur Beruhigung?«


  Den Arm um Nicki gelegt, ließ Trevelyan seinen Blick über die Küste streifen. Ein paar hundert Meter weiter begannen die anderen zu spielen.


  »Woran denkst du, Micah?«


  Er lächelte. »An dich«, sagte er. »Und an dein Volk.«


  »An mein Volk?«


  »Du weißt, daß der Koordinationsdienst die Nomaden nicht sonderlich liebt. Man glaubt, sie übten einen zersetzenden Einfluß auf eine ohnehin instabile Zivilisation aus. Mir selbst hingegen scheint mehr und mehr, daß eine gesunde Kultur so einen Teufel braucht.«


  »Sind wir Nomaden denn wirklich so schlimm?«


  »Nein, das kann man nicht sagen. Ihr seid zu niemandem unnötig grausam. Meiner Meinung nach habt ihr den Planeten, auf denen ihr landet, ebenso viel Gutes wie weniger Gutes gebracht.«


  Seine Lippen berührten ihr Haar, und er roch dessen zarten Duft. »Ich muß mich wieder zu Hause melden«, sagte er, »und du möchtest ohnehin Sol besuchen. Aber danach ... Nicki, ganz sicher bin ich noch nicht ... aber ich glaube, ich werde dann selbst Nomade werden.«


  »Micah! Liebster!« Sie schlang ihre Arme um ihn.


  »Peregrine Trevelyan«, murmelte er, und seine Gedanken eilten weiter voraus. Dies war seine Antwort. Das abschließende Urteil mußten die Integratoren fällen. Aber er glaubte, die Lösung gefunden zu haben. Ein echter Nomade? Nein – aber mit seinen Fähigkeiten würde er sicher eine Autorität werden und beeinflussen können, was die Nomaden taten. Und noch mehr Koordinatoren würden den Weg zu den Nomaden finden.


  Sie würden den Nomaden Richtung und Ziel geben. Und sie weise Beschränkung lehren, ohne ihren freiheitsdurstigen, abenteuerlustigen Geist zu zerstören.


  


  Sean stapfte die Küste entlang, bis er um sich herum nichts mehr sah als Wald und Meer. Er kletterte auf eine Düne und blickte hinaus in die unendliche Einsamkeit. An seinen bloßen Beinen spürte er das dünne, scharfblättrige Gras. Er hielt sich eine Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, und spähte landeinwärts, dorthin, wo Bäume und Gras sich trafen.


  Und dann sah er sie. Zögernd trat sie aus dem Wald heraus. Ein paar hundert Meter von ihm entfernt blieb sie stehen, fluchtbereit, als hätte er eine Waffe. Sean sah sie nur hilflos an. Und dann lief sie, rannte zu ihm, so schnell sie konnte.


  Und er nahm sie in seine Arme und murmelte unverständliche Worte, streichelte ihr im Winde wehendes Haar und ihre samtene Haut. Und sie weinte sich bei ihm aus. Jetzt erst küßte er sie mit unendlicher Zärtlichkeit. »Ilaloa«, flüsterte er. »Ich liebe dich, Ilaloa.«


  Tränenblind starrten ihre Augen ihn an. »Du kannst nicht hier bleiben? Du mußt fort von hier?«


  »Wir müssen fort von hier«, sagte er.


  Sie wandte die Augen von ihm ab. »Dies ist mein Volk.«


  »Deinen Leuten soll nichts geschehen«, sagte er. »Auch ich habe mein Volk. Und es ist auch deines.«


  »Ich kann mich behandeln ... mich von dir heilen lassen.«


  Er ließ sie los. »Dann tu es doch«, sagte er bitter.


  »Nein.« Ihre Lippen waren geöffnet, als hätte sie Mühe, zu atmen. »Nein, auch das wäre ein Vergehen gegen das Leben. Ich kann es nicht.«


  »Ist euer Leben denn so viel besser als unseres, daß es uns zerstören muß?« fragte er.


  »Nein.« Ihre Finger waren ineinander gekrampft. »Ich glaube, du hast recht, Sean. Diese Welt – das Universum ist dunkel und leer. Wir müssen versuchen, Wärme zu finden.«


  Sie richtete sich auf und sah ihn an. Ihre Stimme klang plötzlich klar. »Wenn ich kann, will ich dir helfen.«


  


  



  20 – Zurück zu den Sternen


  



  


  


  Zwei Nächte später ging ein Sturm von der See in nordwestlicher Richtung über das Land und wieder hinaus auf das Meer. Trevelyans Auge ruhte auf Nicki, die im warmgelben Licht seines Heims ganz nahe bei ihm war.


  Sie lächelte, und er dachte erschaudernd daran, daß sie bei dem Fluchtversuch umkommen könnte. Aber sie hatte darauf bestanden, bei ihm zu bleiben.


  Der Baum war heimelig wie ein Herdfeuer in endloser, stürmischer Nacht. Auf dem moosigen Boden sitzend, spürte er das Zittern des Baumes im Wind. Nicki fuhr ein wenig zusammen, als der Türvorhang zur Seite gezogen wurde und knatternd im Luftzug flatterte. Joachim stand in der Tür, den Mantel eng um seine hünenhafte Gestalt gezogen. In seinen Augen war eine Entschlossenheit, die sie niemals zuvor bemerkt hatte.


  »Es ist soweit«, sagte er. »Geht hinunter zur Küste. Ich gebe den anderen Bescheid.« Er nickte ihnen kurz zu; dann hatte ihn die Dunkelheit wieder verschlungen.


  Nicki stand langsam auf. Ein Schauder durchlief sie, und der Blick ihrer blauen Augen war tief bekümmert. Sie versuchte zu lächeln und strich mit einer Hand über die glatte Wand ihres Heims. Dann schüttelte sie den Kopf, daß ihre blonden Locken flogen: »Also, Micah, dann gehen wir.«


  Trevelyan stieg über das Brett, auf dem verstaubt ihre Habe lag.


  »Ehe wir gehen«, sagte er, wandte sich Nicki zu und küßte sie.


  Als sie Hand in Hand in die Nacht hinaustraten, umfing sie das Dunkel wie ein gewaltiger schwarzer Vorhang. Heulend fuhr der Wind durch die Bäume, die unter seiner Gewalt ächzten und stöhnten.


  Sie stolperten hinunter zur Küste. Als sie endlich dort anlangten, traf sie der Wind wie ein Schlag ins Gesicht. Die Wolken rissen kurz auf, und ein Halbmond wurde für Augenblicke sichtbar. Dahinter standen die fernen Sterne.


  Die meisten von Joachims Gruppe hatten sich bereits eingefunden. Während der langen Tage ihres Aufenthalts angefertigte Messer und Speerspitzen schimmerten fahl im Mondlicht.


  Sie standen in einer feuchten Senke bei einer Flußmündung. Ilaloa hatte aus den Wäldern ein Boot heruntergebracht. Trevelyan befühlte bewundernd den Rumpf.


  Das einmastige Boot war lang und schmal. Es war mit einem Steuerruder versehen und hatte eine kleine Kabine. Micah sah jetzt, daß es ein lebender Baum war, der seine Nahrung aus im Bootsboden ausgebreiteter Erde und aus der See bezog.


  Ilaloa saß an der Ruderpinne. Sie klammerte sich an Sean, als sei sie schon in Gefahr, zu ertrinken.


  »Jetzt sind wohl alle da.« Der Sturm wehte Joachims Worte davon. »Dann geht es los. Die Zeit ist kostbar. Wer weiß, ob die Alori nicht doch irgendwie Wind von der Sache bekommen haben.«


  Das Boot mußte durch die Brandung hindurch. Trevelyan schob es im seichten Wasser des Flusses voran und verwünschte die Nomaden, die er kaum sehen konnte. Das Holz des Bootes war kalt und rutschig.


  Knirschend fuhr der Kiel in eine Sandbank an der Flußmündung. Und – hoch! Über die Sandbank hinein in die Brandung! Er watete in rasch tiefer werdendes Wasser. Wegen des landauswärts gerichteten Windes herrschte nur mäßiger Wellengang, doch zerrte eine unangenehme Unterströmung an Trevelyans Beinen.


  »Schiebt es durch«, dröhnte Joachim. »Schiebt es durch!«


  Trevelyan stemmte sich gegen das Boot. Seine Füße suchten nach einem Halt und fanden ihn nicht; er klammerte sich an den Bootsrand. Dann war es, als hebe ein riesiger Arm ihn empor. Über seinem Kopf schlug das Wasser zusammen, hämmerte donnernd auf seinen Schädel. Jetzt waren sie in der wirklichen Brandung.


  Das Boot hüpfte und schlingerte. Trevelyan krallte sich fest, daß es ihm die Finger aus den Gelenken zu reißen drohte. Eine neue Woge stieß ihm den Kopf gegen die Bordwand. Das salzige Wasser in seinen Atemwegen bereitete ihm brennenden Schmerz. Aber er arbeitete mit den Beinen, was seine Kräfte hergaben, und schob das Boot weiter.


  Immer noch lagen sie in schwerer, schäumender See. Eine Hand packte Trevelyan beim Schopf, und der Schmerz brachte ihn wieder zu vollem Bewußtsein. Er zog sich an die Bordwand heran, stemmte sich hinauf. Sobald er Boden unter den Füßen hatte, wandte er sich um, um den nächsten hineinzuhelfen.


  Das Mondlicht kam wieder durch und ließ die sich überschlagenden Wogen erkennen. Das Land hob sich schwarz von den fahlen Wolken ab. Joachim stand breitbeinig und aufrecht im Boot und zählte die kauernden Gestalten.


  »Einer fehlt.« Er starrte in die dunkel sich türmenden Wassermassen. »MacTeague Alan. Er war ein guter Junge.«


  Langsam wandte er sich Ilaloa zu, die immer noch bei der Ruderpinne saß. Er hob die Hand und senkte sie wieder. Ilaloa nickte und sagte etwas zu Sean. Er und ein paar andere zogen mit Mühe die Segel hoch.


  Das Boot machte förmlich einen Satz! Es holte derart über, daß Trevelyan Angst hatte, es möchte kentern. Am Bug gischtete das Wasser eisig-weiß auf, und hinter ihnen blieb eine Furche schäumender Wirbel. Das Boot flitzte dahin!


  Ungläubig schüttelte Trevelyan den Kopf. »Wir haben's geschafft«, keuchte er. Er konnte es noch kaum fassen. »Wir haben's geschafft.«


  Wortlos umarmte ihn Nicki. Über die anderen hinweg krochen sie zum Bug, von wo sie nach vorn sehen konnten. Gischt schlug ihnen ins Gesicht. Aber sie schauten hinaus auf die See und waren glücklich.


  Die Wolken teilten sich jetzt, und ein Halbmond, kaum kleiner als Luna bei voller Rundung, schien in blendender Helle herab. Trevelyan und Nicki aber hatten keinen Blick für ihn übrig. Sie starrten unverwandt nach Nordwesten, dorthin, wo die Raumboote liegen mußten.


  Joachim kam jetzt nach vorn, sah die beiden dort sitzen und lächelte. Auf dem Rückweg zum Heck zählte er seine Leute. Niemand fehlte bis jetzt, ausgenommen der arme Alan. Joachim fragte sich, wie er dem Vater des Jungen die furchtbare Nachricht mitteilen sollte.


  Im Bootsheck angekommen, sah er Sean und Ilaloa, die einander beim Steuern halfen. Erstaunlich, wie das Mädchen auch ohne Kompaß die Richtung hielt. Die Küste war schon nicht mehr in Sicht; rund herum war nichts als aufgewühlte, schäumende See. Die Ruderpinne schlug aus wie ein sich aufbäumendes Tier. Schulter an Schulter sitzend, hatte Sean und Ilaloa sie in die Mitte genommen, die Hände darum geklammert. Die Anstrengung hatte das Gesicht des Mannes gezeichnet. Dennoch – selten hatte der Kapitän einen solchen Ausdruck inneren Glücks gesehen.


  Sich an der Reling festhaltend, beugte er sich zu ihnen, damit sie ihn besser verstehen konnten. »Wie geht's?« Der Sturm übertönte fast seine Worte.


  »Ganz gut«, antwortete Sean. »Wir müßten jetzt bald die Insel erreichen. Bei Tageslicht könnte man sie schon sehen.«


  Joachim lehnte sich an die schwankende Brüstung und blickte am Boot entlang. Seltsam, daß kein Wasser hereinschwappte – nein, das Wasser schlug doch über die Bordwand, wurde aber im Bootsinneren aufgesogen und wieder hinausgedrückt – von den Seiten sprühte feiner Gischt zurück in die See.


  Er blickte über die Wogen, als stünde er auf einem Berg. Über ihm leuchteten zwischen Wolkenfetzen glitzernde Sterne. Unter ihm war die stampfende, schäumende, brüllende See. Und überall raste der Sturm. Dann – so nebelhaft, als sei es Lichtjahre weg, sah er – das andere Boot.


  So heftig packte er Ilaloas Schulter, daß sie mit einem Schmerzensschrei aufsprang. Langsam deutete er hinüber, und ihre und Seans Augen folgten der Richtung.


  Sekundenlang stand Ilaloa bewegungslos da. Einmal hatte er einen Mann gesehen, der eben eine Kugel ins Herz bekommen hatte. Er hatte ebenso dagestanden, als wüßte er noch nicht, daß er tot sei.


  Joachim beugte sich zu ihr und schrie ihr ins Ohr: »Würde irgendein Alori bei solchem Wetter auslaufen?« Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, »haltet euren Kopf fest, Jungs. Jetzt geht es um Sein oder Nichtsein.«


  Von einem Wellenberg aus sah er die Insel. Es war nicht leicht, die Entfernung zu schätzen, doch konnte sie nicht mehr allzu groß sein. Auch das andere Boot war jetzt wieder zu sehen.


  Es kam rasch näher. Kein Segelboot, wie sich jetzt zeigte. Die Alori hatten ihnen eine richtige Pinasse nachgeschickt. Sie war groß, hochbordig und ohne Mast, und wurde von etwas gezogen, das schwamm. Er konnte nur einen gewaltigen, aus dem Wasser ragenden Rücken erkennen und dann und wann eine wild schlagende Schwanzflosse.


  Kannst du den Leviathan mit einem Haken an Land ziehen? ... Wird er ein Bündnis mit dir schließen?


  Ilaloa sagte etwas zu Sean, der nickte und eine Geste zu Joachim machte. Ein paar Wortfetzen drangen an das Ohr des Kapitäns: »... das Ruder nehmen ... Riff ...« Joachim sprang hin und packte die wild hin- und herschlagende Pinne. Sean arbeitete sich zu den Segelfallen. Die felsige, von gischtenden Brechern umtoste Insel war jetzt schon ganz nahe. Zweifellos mußten sie sie umfahren. Aber kreuzen – bei diesem Wetter?


  Knatternd killte das Segel. Das Boot machte eine ungeschickte Wende. Ilaloa konnte das eigentlich besser, aber sie hatte unerfahrene Helfer. Sie verloren stark an Geschwindigkeit. Das Schiff der Alori kam näher – war jetzt vielleicht noch hundert Meter entfernt. Joachim sah die Männer, die vorn am Bug standen. Er glaubte, in einem von ihnen Esperero zu erkennen, war sich aber nicht sicher.


  Hoch wie ein Berg ragte die Insel jetzt vor ihnen auf. Eine gewaltige Brandung rollte gegen den Fels. Joachims Herzschlag stockte. Das Aloriboot hatte jetzt fast mit ihnen gleichgezogen und war nur noch fünfzig Meter seitlich entfernt. Joachim starrte auf den Rücken des Seeungeheuers und den heftig rudernden Schwanz.


  Nein – beim Himmel, noch nicht! Das Boot machte einen Satz nach vorn. Eine hohe Welle kam auf es zu, schüttelte es durch. Wasser schlug über den Bug, schoß wirbelnd und schäumend nach hinten. Dann stieß der Kiel gegen ein Riff.


  Ilaloa gestikulierte wild. Spring! Spring! Einen Augenblick lang stand er wie erstarrt. Das lebende Segel zerriß, dann auch das Tauwerk. Er ließ sich über Bord gleiten.


  Das Wasser war nur noch ganz seicht, einen Meter tief.


  Und plötzlich überkam es ihn wie Triumph: Hier konnte das Seeungeheuer nicht schwimmen!


  Trevelyan und Nicki folgten ihm nach. Eine Frau wurde von den Wellen hochgehoben, ging unter. Trevelyan packte sie am Arm, Nicki am Kleid, und zusammen kämpften sie sich durch bis zur Küste.


  Die meisten der Bootsinsassen standen schon wartend am Fuße eines steilen Pfades, der die Felswand hinaufführte.


  Trevelyan warf einen Blick zurück auf das tobende Meer. Das Boot der Alorianer bewegte sich am Rande des Riffes entlang, wo es abrupt und steil abfiel. Und sie waren hier, und ihre Raumboote nur noch Meter entfernt ...


  Er riß sich zusammen. Und jetzt stieg auch Joachim prustend und grunzend aus den Fluten – sie waren wieder alle beisammen.


  Er sah, daß sich die Nomaden in Bewegung gesetzt hatten, und schloß sich ihnen an. Nicki hielt sich an seinem Gürtel fest. Ilaloa mußte sie jetzt hinaufführen, an den Wächtern der Insel vorbei. Aber die Alori ...


  Er sah nach unten, konnte jedoch nichts erkennen. Sicher hatten die Alori sie verfolgt – aber bei diesem Sturm mußten ihr Gas und wahrscheinlich auch ihre giftigen Insekten wirkungslos bleiben. Dort unten, wo Joachim und ein paar andere die Nachhut bildeten, ging es vielleicht hart Mann gegen Mann. Trevelyan fluchte; er wollte zurück und den anderen helfen. Aber der Pfad war zu eng, zu rutschig.


  Sie erreichten das Hochplateau der Insel. Es war mit Gestrüpp und windschiefen Bäumen bestanden. Im Halbdunkel konnte er erkennen, daß die Bäume von dornentragenden Schlingpflanzen umrankt waren. Manchmal glaubte er, Augen zu sehen. Er wußte nicht, mit was für einer Art von Beobachtern sie es zu tun hatten, aber Ilaloa hatte sie weitergetrieben.


  Rutschend, stolpernd und stürzend kämpfte er sich mit den anderen Nomaden durch Unterholz und Gestrüpp. Schließlich erreichten sie eine Lichtung. Die Boote!


  Eisgrau im Mondlicht schimmernd, standen sie wie sprungbereit da. Sean war schon bei einem davon, suchte nach einem Hebel am Landegestell. Er warf ihn herum. Über das Brausen des Sturmes hinweg hörte Trevelyan den Motor aufheulen. Die Luftschleuse öffnete sich, und die Gangway-Leiter kam herunter – alptraumhaft langsam.


  Hinter ihnen hatte jetzt Joachim mit der Nachhut die Lichtung erreicht, verfolgt von den ersten Alori. Sie sprinteten zur Leiter, als wären sämtliche Teufel hinter ihnen her. Rasch kletterte einer nach dem andern ins Boot. Trevelyan ließ Sean, Ilaloa und Nicki an sich vorbei und wartete.


  Jetzt hatten auch die anderen Alori die Lichtung erreicht. Joachim bedeutete Trevelyan, die Leiter hinaufzusteigen, und folgte ihm dann mit dem Rücken zum Boot. Esperero – er erkannte ihn jetzt – kletterte ihm nach, gefolgt von den anderen.


  Kurz vor der Luftschleuse blieb der Kapitän stehen, drohend mit dem Stiefel ausholend. Er mußte schreien, um sich verständlich zu machen, war aber innerlich ganz ruhig: »Ein Schritt noch, Junge, und du verschluckst dein Gebiß.«


  Esperero hielt inne. Ein seltsamer Ton lag in dem, was er sagte – Mitleid? Kummer? »Warum fliehen Sie denn? Wir wollten Ihnen nichts antun. Wir wollten nur Ihre Freunde sein.«


  »Das«, sagte Joachim, »ist ja eben das Problem, glaube ich.«


  Esperero nickte langsam. Ein hintergründiges Lächeln ging über sein Gesicht. »Ihr Menschen habt eine bestimmte Geste«, sagte er. »Darf ich Ihnen die Hand schütteln?«


  »Hm?« Joachim stutzte. Es konnte ein Trick sein. Allerdings – was sollte der andere davon haben, wenn er ihn allein in seine Gewalt bekam? »Natürlich. Bitte.« Espereros Hand war klein, ihr Druck warm und kräftig.


  »Leben Sie wohl, mein Freund«, sagte der Alorianer.


  Er stieg die Leiter hinunter. Der Nomade starrte ihm nach, zuckte dann die Achseln und kletterte weiter hinauf. Trevelyan drückte auf einen Knopf, und die Leiter wurde eingezogen, worauf sich die äußere Tür schloß. Das Heulen des Windes verstummte. Trevelyan blockierte den Motor, die Tür konnte jetzt nur noch von innen geöffnet werden.


  Blaß und frierend stand Ilaloa neben ihm, die Augen geweitet von neu auflebender Angst. »Schnell«, sagte sie. »Starten wir schnell. Da sind doch die anderen Boote – ebenfalls flugbereit. Und sie sind bewaffnet!«


  Joachim sprang zum nächsten Sichtschirm, konnte aber nur Dunkelheit und jagende Wolken sehen. Er betätigte den Intercom-Schalter. »Besetzt die Gefechtsstände! Alles alarmbereit! Start!«


  Es war keine eingespielte Besatzung, aber alle Männer waren für Notfälle ausgebildet. Rasch verteilten sie sich auf die wichtigsten Posten. Das Boot hatte Geschütze und Raketenrohre in den Gleitflossen sowie direkt bei den Gravitationsantrieben, außerdem eine schwere Kanone im Bug. Joachim blieb bei der zentral gelegenen Luftschleuse. Trevelyan sprang in den Gravitationsschacht und machte sich auf den Weg zur Spitze des Bootes. Ilaloa folgte ihm nicht, obwohl Sean Pilot war. Vielmehr blieb sie beim Kapitän, wobei sie sich so ängstlich in eine Ecke drängte, als wolle sie am liebsten unsichtbar werden.


  Trevelyan sah unterwegs Nicki in einem der Schlafräume und grüßte sie kurz. Sie winkte zurück. Sie half bei der Versorgung einer Frau, die bei der Landung verletzt worden war. In der Bugkanzel angekommen, sah er Sean im Pilotensessel sitzen. Er schaute durch den vorderen Sichtschirm hinaus, während seine Finger Hebel und Tasten bedienten. Lachend wandte sich der Nomade ihm zu. »Gut, daß Sie da sind, Micah! Können Sie eines von diesen Dingern bedienen?«


  »Sicher. Aber sehen Sie zu, daß wir hier wegkommen, Sean!« Trevelyan klemmte sich in den Schützensitz. Die »Long John« wurde automatisch geladen und abgefeuert, doch waren zwei Männer nötig, um die Roboter zu dirigieren. Petroff Dushan war der andere. Aus seinem immer noch nassen, feuerroten Bart tropfte es auf das Steuerpult. Kogama Iwao hatte im Sessel des Ko-Piloten Platz genommen, und Ferenczi saß im Hintergrund.


  »Ich kriege das Boot schon hoch«, sagte Sean.


  Seltsam, dachte Trevelyan, daß gerade tiefes Glücksempfinden zu einer Haltung der Todesverachtung führen konnte.


  Ein Zittern ging durch das Boot. Trevelyan bemerkte nicht gleich, daß sie sich schon himmelwärts bewegten, so weich war der Start gewesen. Himmelwärts, aufwärts, sternwärts – die Worte klangen für ihn wie Musik.


  Die Daten der Umlaufbahn der Peregrinus hatten sie nicht, doch würde es nicht allzu schwer sein, das Schiff zu finden. Und danach ...


  »Sie schießen, Sean«, sagte Kogama.


  Sean warf einen Blick auf die Detektorskalen. Ein Beinahe-Treffer, abgefangen durch eigenes Gegenfeuer, erschütterte das Schiff. »Ja«, sagte er, »und ... oh!« Er sprach in das Intercom. »Pilot an Kapitän. Sie verfolgen uns mit einem der anderen Boote. Neutrino-Emission.«


  »Augenblick ... muß erst meinen Schirm einstellen«, antwortete Joachim. »Mhm, jetzt sehe ich es. Brüder, das ist aber gar nicht gut!«


  Sean stellte die Skalen seines eigenen Hilfsschirmes ein, bis der Planet unter ihnen als riesiger, allmählich ein wenig kleiner werdender schwarzer Kreis sichtbar wurde. Ein stählern schimmernder Gegenstand folgte ihnen.


  »Können wir ihnen entwischen?« fragte Ferenczi.


  »Nein«, sagte Sean. »Sie sind zu schnell. Am besten, wir wenden, um unsere schweren Waffen in Position zu bringen.«


  Joachims Stimme schepperte aus dem Intercom. »Kapitän an Besatzung. Kapitän an Besatzung. Möglicherweise kommt es zum Kampf. Alles festschnallen.«


  Abgesehen vom Gravitationsschacht hatte das Boot kein inneres Schwerkraftfeld. Trevelyan schnallte sich fest und spähte dann wieder in die Nacht hinaus. Seine Hände glitten über die polierten Steuerhebel der tödlichen »Long John«. Ich hatte gehofft, daß es nicht dazu kommen würde, ging es ihm durch den Kopf.


  Er wurde in seine Gurte gepreßt, als Sean das Boot herumzog. Das andere Boot stieg immer höher. Feuerschein flammte auf, wenn abgefangene Geschosse explodierten. Einmal flogen ein paar Splitter gegen den Bug. Es dröhnte wie ein großer Gong.


  »Miserabel gesteuert«, sagte Sean. »Für uns kein Problem.«


  »Müssen wir es tun?« Erstaunlicherweise war es Ferenczi, der das sagte. »Können wir ihn nicht einfach abhängen?«


  »Um uns von hinten zusammenschießen zu lassen? Wenn dieser Idiot nicht merkt, daß wir die Stärkeren sind, dann muß man es ihm eben zeigen.« Sean biß sich auf die Lippen. In ganz verändertem Ton sagte er dann: »Aber ich tu das gar nicht gern!«


  Esperero, dachte Trevelyan dumpf, ist mein Freund.


  Einen Augenblick lang schien seine Lebensphilosophie erschüttert. Wie lange noch müssen wir die Welt so hinnehmen, wie sie ist? Wie lange noch sehen wir untätig zu, wenn Unrecht geschieht?


  Wie ein Habicht stieß das Nomadenboot urplötzlich auf seinen Gegner hinab. Der Alori-Pilot versuchte ein ungeschicktes Ausweichmanöver. In wenigen hundert Metern Abstand schoß Sean an seinem Gegner vorbei. Feuer flammte über den Himmel, und dann war das andere Boot nur noch ein Regen glühenden und geschmolzenen Metalls.


  Es war nicht recht! Das hätte man ihnen nicht antun dürfen!


  Das Boot ging wieder auf vertikalen Kurs; Trevelyan sah jetzt die Sonne über dem Rand des Planeten.


  »Wir haben's geschafft!« Sean warf plötzlich den Kopf zurück und lachte. »Wir haben's geschafft! Wir sind wieder frei!«


  Über das Intercom hörte Trevelyan einen Schrei – es war Joachims Stimme, die plötzlich verstummte. Danach kam etwas wie heulender Wind.


  »Was zum Teufel ...?« Sean beugte sich über sein Mikrophon. »Was ist los, Skipper?«


  Der Wind heulte. Ein kalter Zug kam den Gravitationsschacht herauf. »Ich gehe«, sagte Trevelyan. Seine Stimme hörte sich an, als käme sie gar nicht von ihm. »Ich sehe nach, was es ist.«


  Trevelyan löste die Gurte, rannte über das Deck, trat in den Schacht. Er hörte Joachim über die Lautsprecher: »Alles in Ordnung. Nur ein kleiner Unfall. Kapitän an Besatzung: Alles bleibt auf Gefechtsstand.«


  Trevelyan erreichte die Luftschleusen-Vorkammer. Die äußere Tür stand offen. Der Himmel draußen leuchtete in intensivem Blau. Joachim stand da, gebeugt wie ein Greis. Langsam wandte sich sein zerfurchtes Gesicht Trevelyan zu. Joachim weinte. Weinte so herzzerreißend, daß ihn der ganze Jammer der Welt zu schütteln schien wie ein kleines Kind. »Wie soll ich's ihm sagen, Micah? Wie soll ich's dem Jungen sagen?«


  »Sie ist ... gesprungen?«


  »Ich verfolgte die Vorgänge auf dem Schirm. Ich sah, wie das Boot explodierte, und blieb dann noch eine Minute. Dann hörte ich den Motor der Luftschleuse. Die Tür war erst im Begriff, sich zu öffnen. Ilaloa stand davor. Ich sprang hin ... wollte sie packen ... Aber die Tür war gerade weit genug offen, daß sie hinausspringen konnte.«


  Joachim schüttelte verzweifelt den Kopf. »Mein Gott, wie soll ich das Sean sagen?«


  Trevelyan gab keine Antwort. Er sah Ilaloa vor sich, wie sie vom Himmel hinunter auf ihren Wald stürzte, und fragte sich, was sie in dieser Zeit wohl gedacht haben mochte. Er drückte auf den Knopf, und die Tür schloß sich.


  Dann legte er Joachim behutsam die Hand auf die Schulter. »Schon gut«, sagte er. »Sean ist stärker, als Sie glauben. Aber wir sollten es ihm erst ein wenig später sagen.«


  Der Himmel um sie herum wurde dunkler.


  Die Sterne begannen zu leuchten.
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